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  Arcturus füllte den Himmel aus. Und die Bildschirme.


  Bald hatten sie es geschafft. Die längste und bedeutendste Reise, die jemals von Menschen unternommen worden war, ging zu Ende.


  Captain James Wingate befand sich allein im Kontrollraum. Mit peinlichster Genauigkeit überprüfte er abermals die Datenverarbeitungskarten der vorhandenen Planeten. Es waren insgesamt dreiundzwanzig, aber nach dem ersten Durchgang waren nur sechs übriggeblieben, die für die GOOD HOPE in Frage kamen. Nach der letzten Überprüfung blieb nur ein einziger übrig. Sie nannten ihn ›Journey's End‹.


  Journey's End war sicherlich nicht der einzige Planet, auf dem Menschen leben konnten, aber alle Anzeichen wiesen darauf hin, daß er der freundlichste und schönste Planet des Systems war. Es wäre unlogisch gewesen, einen anderen zu wählen.


  Die GOOD HOPE hatte gefunden, was sie suchte. Die Anstrengungen und Entbehrungen der Reise waren nicht umsonst gewesen.


  Bevor sie landeten, würde die Sonde mit der großen Neuigkeit zur Erde zurückgeschickt werden. Da sie unbemannt war, erreichte sie eine größere Geschwindigkeit. Sie würde für die lange Strecke etwa ein Zehntel der Zeit benötigen, die die GOOD HOPE gebraucht hatte. In fünf Jahren würde sie zur Erde gelangen.


  Als Wingate an die Kapsel dachte, überzogen Falten seine Stirn. Es geschah nicht das erstemal.


  Arthur Rudd betrat den Kontrollraum und sagte:


  »Was ist denn los mit Ihnen, Jim?«


  »Die Sonde. Es stört mich, daß wir sie vor der Landung losschicken müssen. Warum nicht erst dann, wenn wir wissen, was wir auf dem fremden Planeten vorfinden?«


  Rudd lächelte.


  »Vor siebenundvierzig Jahren, Jim, wurde schon alles festgelegt. Das wissen Sie so gut wie ich. Wir können nichts daran ändern. Wenn unser Schiff einmal gelandet ist, wird es sich nicht mehr von der Stelle rühren können. Um aber die Sonde zu starten, müssen wir uns noch im Weltraum aufhalten.«


  »Aber wenn wir doch wenigstens …«


  »Ja, ich weiß. Wenn wir doch wenigstens vorher einen Blick auf die Oberfläche des Planeten werfen könnten, um uns davon zu überzeugen, daß wir wirklich die einzige intelligente Rasse des Universums sind. Wenn wir den Menschen auf der Erde doch nur hundertprozentig mitteilen könnten, daß Journey's End wirklich der Planet ist, den wir gesucht haben, die neue Heimat …«


  Rudd klopfte Wingate auf die Schulter.


  »Wir können es aber nicht, Jim. Finden Sie sich damit ab.«


  Wingate nickte. Trotz seiner Erleichterung meinte er:


  »Manchmal habe ich Angst vor der Last der Verantwortung, die auf uns liegt.«


  »Das kann ich verstehen, Jim, besser als jeder andere.«


  Wingate war nicht besonders empfindlich. Er nickte.


  Rudd war Kommandant des Schiffes geworden, als Maddock starb. Als die GOOD HOPE von der Erde startete, war er sechzehn gewesen. Heute war er dreiundsechzig, bei weitem nicht der älteste Mann an Bord. Sein Alter war es nicht, das ihn daran hinderte, immer noch Kommandant zu sein.


  Obwohl Wingate sechs Jahre jünger war als Rudd, sah letzterer jünger aus. Wingate jedoch war es nun, der die schmucke blaue Uniform des Kommandanten trug. Er mußte sie ständig tragen, das war Vorschrift. Er war Kommandant der wichtigsten Expedition seit Kolumbus, Marco Polo oder Cook. Er mußte nicht nur der Kapitän sein, sondern auch so aussehen. Er war schlank und sehr beweglich und würde seinen Posten noch viele Jahre ausfüllen können. Rudd aber, dunkelhaarig mit den ersten grauen Strähnen des beginnenden Alters, sah jünger aus als Wingate.


  Trotzdem hatte Arthur Rudd die Verantwortung für das Kommando der GOOD HOPE nicht mehr länger tragen können. Er war zu einsam geworden. Das war kein Wunder, denn schließlich war die GOOD HOPE ein nahezu automatisch funktionierendes Schiff, das kaum eine Mannschaft benötigte. Auf der einen Seite stand der Kapitän, auf der anderen die zweihundert Passagiere. Sie bildeten Gruppen und Grüppchen und ein Komitee, das ihre Interessen wahrnahm. Der Kommandant aber, obwohl unumschränkter Herrscher im Schiff, hatte niemand. Er war in Wirklichkeit nicht das Oberhaupt der Gemeinschaft. Er war nichts als der Pilot im Cockpit. So kam es, daß Wingate Rudd vor fünf Jahren ablöste.


  Rudd war der Mann, den Wingate stets um Rat fragte. Wingate wußte auch, daß die junge und hübsche Tina Layman, Rudds Nichte, mehr von Navigation verstand als er selbst und daß sein eigener Sohn das Schiff besser kannte als jeder andere. Rudd konnte besser mit den Passagieren umgehen, seit er nicht mehr Kommandant war. Wingate war klug genug, diese Fähigkeiten der anderen für sich arbeiten zu lassen, so wie ein guter Architekt die Fähigkeiten eines Baumeisters ausnutzt.


  »Ob alle verstehen, worum es geht, Arthur?« fragte er plötzlich. »Können wir nichts mehr tun, es ihnen leichter zu machen?«


  Rudd begriff sofort, worauf Wingate hinauswollte.


  »Selbstverständlich können die Jungen es nicht voll und ganz verstehen, aber deshalb sollten Sie sich wirklich keine Gedanken machen. Sie leben für diesen Augenblick. Im Gegensatz zu uns kennen sie nichts anderes als das Schiff. Aber sie wissen auch, daß wir landen müssen, wenn wir eine geeignete Welt gefunden haben. Sie müssen uns glauben und vertrauen. Sie müssen wissen, daß wir etwas davon verstehen, daß wir eine Ahnung davon haben, wie so eine Landung vor sich geht. Und schließlich müssen sie daran glauben, daß das Leben auf einem Planeten seine Vorzüge besitzt.«


  »Sollten wir es ihnen trotzdem nicht ein wenig leichter machen? Sie haben keine Ahnung von Tradition und Geschichte.«


  »Wir können nicht mehr tun, Jim, als wir schon getan haben.« Rudd lachte. »Jeder an Bord hatte doch Angst genug, daß die neugeborenen Kinder das Leben im Schiff für das Leben an sich hielten, darum war die ganze Erziehung darauf ausgerichtet, ihnen von der Erde zu berichten  von der bevorstehenden Katastrophe, von der Geschichte, vom Leben auf der Erde. Wir haben ihnen nur das erzählt, was sie wissen müssen. Das Schlechte kennen sie nicht.«


  »Dann werden wir uns auf sie verlassen können  meinen Sie?«


  »Wenigstens für eine gewisse Zeit. Einige Wochen nach der Landung werden sie sich angepaßt haben und wissen, wie es ist, festen Boden unter den Füßen zu haben. Sie werden dann ihr Selbstvertrauen zurückgewinnen und selbst urteilen wollen. Sie werden Unterschiede zu dem feststellen, was wir ihnen vom Leben auf der Erde berichteten …«


  »Nun, das hat ja noch Zeit bis später«, unterbrach Wingate. »Sie sind jedenfalls der Überzeugung, daß es vor der eigentlichen Landung keine sozialen Probleme geben wird?«


  »Das habe ich nicht behauptet. Natürlich werden da einige …«


  »Ich kann es mir denken, Arthuf.« Wingate wurde ungeduldig. »Wenn sich ein Schiff siebenundvierzig Jahre im Weltraum aufhält und zwei Drittel der Besatzung während des Fluges geboren wird, dann muß es gewisse Schwierigkeiten geben. Was ich wissen will: Kann man etwas dagegen unternehmen?«


  »Nein«, seufzte Rudd. »Tom Sheriff und Arlene Ball werden Selbstmord begehen, und wir werden nichts dagegen tun können.«


  »Was?«


  »Vielleicht werden andere ihrem Beispiel folgen. Aber bei den beiden bin ich ziemlich sicher.«


  »Aber  Tom und Arlene? Wissen Sie auch, was Sie da sagen? Ausgerechnet diese beiden …!«


  »Arlene ist noch ein Kind, kaum siebzehn Jahre. Ihre Mutter starb bei der Geburt. Sie kennt nichts als das Leben im Schiff.


  Um es vereinfacht zu sagen: Die GOOD HOPE ist ihre Mutter.


  Wenn wir das Schiff verlassen, wird Arlene ein zweitesmal geboren. Sie wird es nicht ertragen, zweimal geboren zu werden.«


  Wingate versuchte nicht, zu argumentieren.


  »Und Tom?«


  »Bei ihm ist es etwas anderes. Er ist das einzige Kind der ursprünglichen Passagiergruppe. Er kam nur deshalb mit, weil seine Mutter und sein Vater zu uns gehörten. Sie sind beide tot. Für Tom ist die Erde nichts als eine verschwommene und schreckliche Vergangenheit, ein Alptraum.«


  »Aber ich war ja noch ein Kind, als wir starteten!«


  »Sie waren zehn, Jim. Ella Farneil und Bill Lucy waren neun. Sie hatten schon Ihre Erfahrungen. Tom hatte nur so viel, daß sie beängstigend wirken mußten. Wenn er auch vierunddreißig Jahre älter ist als Arlene, so bedeutet ihm das Schiff die Heimat und Sicherheit. In dem Augenblick, in dem er es verlassen muß …«


  Die Tür zum Kontrollraum wurde aufgestoßen.


  Tina Layman stand schreckensbleich auf der Schwelle.


  »Captain«, sagte sie. »Sie rotten sich in der Messe zusammen …«


  Rudd betrachtete sie mit dem philosophischen Vergnügen des Alters an der Jugend. Sie war seine Nichte, aber da er keine eigenen Kinder hatte und da ihre Eltern gestorben waren, bedeutete sie ihm mehr als nur eine Nichte.


  Sie trug einen kurzen, weißen Rock. Da sie dem Kommandanten oft bei der Navigation half, durfte sie außerdem noch eine kleine weiße Mütze auf den dunklen Locken tragen. Aber sonst trug sie nichts. Nicht einmal Schuhe.


  Die während der Reise Geborenen hatten ihren Eltern immer gehorcht und sich an die Gebete gehalten, die ihnen beigebracht worden waren. Wenn sie rebellierten, so geschah das auf ganz andere Art und Weise.


  Tina wäre rot vor Scham geworden, wenn sie jemand nackt überrascht hätte. Sie war gut erzogen und von Natur aus sehr zurückhaltend. Aber jeder, der Hosen oder einen Rock trug, galt auf der GOOD HOPE als angezogen. Das Tragen weiterer Kleidungsstücke war bei den an Bord herrschenden Temperaturen nicht notwendig.


  »Wer rottet sich zusammen? Droht eine Schlägerei?« fragte Wingate.


  »Noch schlimmer.« Sie schüttelte den Kopf, als fehlten ihr die Worte, die Geschehnisse zu beschreiben. »Es ist grausam und fürchterlich.«


  »Wer hat damit angefangen?«


  »Eigentlich niemand. Es begann plötzlich. Links gegen rechts.«


  Links und rechts hatte nichts mit Politik zu tun. Die Passagierkabinen waren eben rechts und links des Hauptkorridors; niemand konnte in der Mitte wohnen.


  Rudd dachte weniger an den Kampf, der zwischen der linken und rechten Seite des Korridors ausgebrochen war, als an Tina. Sie war hier, und offensichtlich war sie unverletzt. Er dachte nur daran, wie sehr sich Sitten und Gebräuche in einem Schiff ändern konnten, wenn es nur lange genug unterwegs war.


  »Ich werde mich darum kümmern«, sagte Wingate.


  »Warten Sie«, meinte Rudd ganz ruhig. »Ich würde es an Ihrer Stelle nicht tun. Irgendwie muß sich die Spannung entladen, und warum sollen wir uns einmischen?«


  »Das verstehe ich nicht. Sie schlagen sich, und Avir sollen es dabei bewenden lassen?«


  Auch Tina starrte ihren Onkel verwundert an. Er wollte, daß man sich nicht darum kümmerte? Dabei gab es klare und unmißverständliche Gesetze, die das Leben in der GOOD HOPE regelten. Schnelle Gerichtsbarkeit und Bestrafung, nicht aus Rache, sondern um ähnliche Vorkommnisse zu verhindern.


  »Wir alle sind gereizt«, sagte Rudd. »Man muß Dampf ablassen, damit der Kessel nicht explodiert. Lassen wir sie doch.«


  »Sie schlagen Nevil Smith«, erklärte Tina. »Ich habe Männer gesehen, die Jenny Holland traten. Überall ist Blut. Es sind fast fünfzig Leute, die sich in den Haaren liegen, alte und junge.«


  Rudd nickte.


  »Ganz in Ordnung so. Nachher werden sich alle besser fühlen.«


  Wingate stieß ein unwilliges Grunzen aus und eilte an Tina vorbei in den Korridor. Aber Tina lief ihm nach und überholte ihn. Kopfschüttelnd folgte Rudd.


  Die Messe sah aus wie ein Schlachtfeld. Alle Möbel waren beiseite gerückt oder umgeworfen. In Gruppen auf geteilt kämpften die Beteiligten gegeneinander, Männer und Frauen jeden Alters. Die Älteren hatten einen leichten Vorteil  sie trugen Schuhe. Und sie benutzten sie, um die auf dem Boden liegenden in die Rippen, in den Bauch oder gar ins Gesicht zu treten.


  Zerbrochene Stühle und Lampen dienten als Waffen. Ein fünfzehnjähriger Junge stieß wie wild mit einer Schere um sich. Der Lärm war unbeschreiblich, und an manchen Stellen floß reichlich Blut. Es war ein Anblick, wie es ihn an Bord der GOOD HOPE noch niemals gegeben hatte.


  Und dann gab es für eine Sekunde ein anderes Geräusch, das noch nie jemand im Schiff gehört hatte. Es war ein trommelfellzerreißendes und explosionsartiges Geräusch. Es war ein Schuß.


  Danach herrschte Totenstille.


  Rudd warf Wingate einen bewundernden Blick zu. Woher mochte Jim so plötzlich die Waffe haben? Seit siebenundvierzig Jahren waren alle Waffen verschlossen gewesen. Auch die Revolver.


  Immerhin beendete der eine Schuß den Kampf. Nur zwei oder drei der Anwesenden hatten jemals in ihrem Leben den Knall eines Revolvers vernommen. Sie alle sahen den Captain an, der in der Tür stand, in der Hand die noch rauchende Waffe. In der gegenüberliegenden Wand der Messe war ein kleines Loch in der Wand.


  Wingate sagte nichts.


  Auch Tina und Rudd schwiegen abwartend.


  Die am Boden Liegenden erhoben sich, rückten die Kleidung zurecht und betasteten ihre Verwundungen. Nur zwei standen nicht mehr auf.


  Nevil Smith und Jenny Holland waren es, die liegenblieben. Sie waren beide tot. Jenny war leicht zu identifizieren, denn sie trug Schuhe und grüne Shorts. Ihr Gesicht allerdings war nicht mehr zu erkennen. Jemand hatte es bis zur Unkenntlichkeit zerschlagen.


  »Wer ist das gewesen?« fragte Wingate kalt.


  Der Irrsinn war vergangen. Schockiert und über sich selbst erschrocken standen die Beteiligten des Kampfes umher. Was war überhaupt geschehen  und wie hatte es geschehen können?


  Ein älterer Mann räusperte sich. Die Tradition, immer die Wahrheit zu sprechen, war stärker als die Furcht. Außerdem war sein Geständnis überflüssig, denn seine Schuhe waren rot vor Blut. Wenn er davongelaufen wäre, hätte man seine Spur mit Leichtigkeit verfolgen können.


  »Ich muß es gewesen sein, Captain. Sie versuchte, mir eine Flasche auf den Schädel zu schlagen, da wurde ich verrückt. Ich warf sie auf den Boden und trat … und trat immer wieder. Ich konnte einfach nicht mehr aufhören.«


  »Hat jemand den Vorfall beobachtet?«


  Es gab genug Zeugen. Sie bestätigten, daß alles so gewesen war, wie der Mann gestanden hatte.


  Wingate sagte:


  »Treten Sie bis zur Wand zurück, George Harker. Die anderen gehen zur Seite.«


  Schweigend gehorchten sie.


  »Aber, Captain«, schrie Harker, »ich habe Ihnen doch gesagt, daß sie versuchte …«


  »Sie kennen das Gesetz. Es gibt nichts mehr zu sagen. George Harker, hiermit verurteile ich Sie zum Tode.«


  Und ohne ein weiteres Wort jagte er Harker eine Kugel genau zwischen die Augen. Der Mann sackte zusammen und blieb zwischen den beiden anderen Toten reglos liegen.


  Totenstille. Nur ein Mädchen, dem man ein paar Rippen gebrochen hatte, stöhnte leise.


  Er hat richtig gehandelt, dachte Rudd. Er hat recht, ich hatte unrecht Man darf solche Dinge nicht einfach geschehen lassen, ohne sich darum zu kümmern. Aber ich dachte auch nicht, daß es so schlimm wäre …


  »Und wer tötete Nevil Smith?« fragte Wingate in die Stille hinein.


  Es erfolgte keine Antwort. Es wurde sogar so still, daß Rudd hinter sich das Herz Tinas klopfen hören konnte.


  Die Stille war unnatürlich. Es steckte mehr dahinter als die bloße Angst vor einer neuerlichen Exekution. Viel mehr.


  Aber was?


  »Ich warte«, sagte Wingate grimmig. »Niemand verläßt die Messe, ehe ich nicht weiß, wer Nevil ermordet hat.«


  Irgend jemand bewegte sich. Er schob einige der Männer beiseite, um in die Nähe der Tür zu gelangen. Er war ein junger, hochgewachsener Mann mit blonden Haaren. Er trug nichts als seine Shorts.


  »Jimmy?« wisperte Wingate. »Was hast du denn hier zu suchen?«


  Rudd bemerkte, daß Wingate die Waffe sinken ließ. In den Augen des Captains stand eisiger Schreck darüber, daß sein eigener Sohn an dem Gemetzel teilgenommen hatte.


  Rudd ahnte, daß dem Kommandanten ein noch größerer Schock bevorstand. Er wußte aber auch, daß seine Nichte Tina diesen jungen Jimmy liebte und hoffte, eines Tages seine Frau zu werden.


  In dieser Sekunde begriff auch Wingate.


  »Jimmy …?« hauchte er. »Nevil Smith?«


  Der Bann war gebrochen. Nun, da auch der Kommandant es wußte, bezeugten es mehrere Männer und Frauen, daß sie gesehen hatten, wie Jimmy Smith im Kampf tötete.


  Wingate hob den Revolver.


  »Nein!« Tinas Schrei war voller Verzweiflung und Ungläubigkeit. »Du kannst doch nicht … nicht deinen eigenen Sohn …«


  Sie versuchte Wingate die Waffe zu entreißen, aber Rudd fuhr dazwischen und hielt sie fest. Wenn Wingate seinen Sohn nicht genauso wie Harker wegen Mordes hinrichtete, brauchte die GOOD HOPE einen neuen Captain. Jetzt aber, da die Landung kurz bevorstand, war das ein zu großes Risiko.


  Jimmy gab den Blick seines Vaters zurück, etwas unklar und fragend, als begriffe er überhaupt nicht, was geschah. Dann aber begann er doch langsam zu begreifen.


  Genau in diesem Augenblick erschoß ihn Wingate.


  Die aufgespeicherte seelische Spannung hatte sich Luft gemacht, und das Leben an Bord kehrte in erträgliche Bahnen zurück.


  In der Eingeschlossenheit des Schiffes konnte es für alle die bestehenden Zweifel, Befürchtungen und Ängste keinen anderen Ausweg als hemmungslose Wut geben. Für einen organisierten Aufruhr hätte es jedoch niemals gereicht.


  Eigentlich freute sich niemand auf die bevorstehende Landung. Man konnte nicht siebenundvierzig Jahre seines Lebens  einige sogar ihr ganzes Leben überhaupt  an einem bestimmten Ort verbringen, ohne einen so radikalen Wechsel nicht als zumindest unangenehm zu empfinden. Auf der anderen Seite aber hätte niemand an eine andere Lösung als die Landung denken können.


  Der Sinn und Zweck der GOOD HOPE war zu einer Religion geworden, wenn auch viele der echten Ziele im Verlauf der Jahrzehnte verlorengegangen waren. Immerhin wußten die Älteren noch, daß in weniger als zweihundert Jahren alle Planeten des heimatlichen Sonnensystems unbewohnbar sein würden. Die GOOD HOPE sollte für die Menschen der Erde eine neue Heimat suchen. Nach siebenundvierzig Jahren wurde klar, daß Journey's End diese neue Heimat sein würde.


  Es gab nicht viel bewohnbare Planeten in der Milchstraße. Wenn jedoch ein Stern Planeten hatte, dann gleich eine ganze Menge von ihnen. Das gigantische Observatorium jenseits des Jupiter hatte schon vor langer Zeit enthüllt, daß die Sterne der näheren Umgebung keine Planeten besaßen. Alpha Centauri, Sirius und Prokyon hatten keine Trabanten. Die Frage, ob und welche Planeten, wenn diese Sonnen welche besessen hätten, bewohnbar wären und welche nicht, blieb somit ein reines Gedankenspiel. Das Problem war vielmehr, einen Planeten zu finden und dann zu ergründen, ob menschliches Leben auf ihm möglich war  auch wenn die Verhältnisse vielleicht nicht so sehr denen auf der Erde glichen.


  Altair hatte nur einen einzigen Planeten, und der stand zu nahe an seinem Muttergestirn. Er war zu heiß. Wega, so war festgestellt worden, hatte sogar siebzehn Planeten, die jedoch meist aus Schlacke bestanden. Einige von ihnen hätten Leben tragen können, aber nur für kurze Zeit. Außerdem hatten sie exzentrische Kreisbahnen, die das Klima ungünstig beeinflußten.


  Arcturus schien am geeignetsten zu sein, und Arcturus war auch das Ziel der GOOD HOPE. Eine lange Reise, aber es gab keine Alternative.


  Das Schiff hatte sich während der Reise selbst zu versorgen; es glich einem kleinen Planeten. Erwachsene Männer hatten es durch den Raum zu steuern, wenigstens in den ersten Jahren, bis es nahezu Lichtgeschwindigkeit erreicht hatte. Der Navigation durfte nicht der geringste Fehler unterlaufen. Die erwachsenen Männer, die beim Start verantwortlich waren, würden das Ende der langen Reise nicht mehr erleben. Die nächste Generation würde ihre Aufgaben übernehmen. Die Passagiere gehörten allen Altersschichten an, denn für mindestens hundert Jahre waren sie auf sich selbst angewiesen und mußten sich vermehren, um nicht auszusterben.


  Es bestand die Möglichkeit, daß andere Schiffe mit Siedlern folgen würden, noch ehe eine Nachricht über die geglückte Expedition die Erde erreichte. In zehn oder zwanzig Jahren, oder schon in fünf, konnte Nachschub an Menschen und Material eintreffen, aber das alles war nur eine Spekulation. Als die GOOD HOPE startete, wurde eine solche Möglichkeit jedoch nur theoretisch erwogen, da die GOOD HOPE mit der höchsten Geschwindigkeit flog, die Menschen jemals erreicht hatten.


  Die Größe des Opfers, das jene Männer brachten, die auf der Reise starben, wog die Wichtigkeit der Mission nicht auf. Heute wären andere zum gleichen Opfer bereit gewesen, wenn die technischen Voraussetzungen entsprechend gewesen wären. Sie waren es aber nicht, und darum war die bevorstehende Landung unerläßlich. Die Vorräte, so riesig sie auch sein mochten, reichten nicht ewig. Das Schiff selbst war auch nicht für die Ewigkeit gebaut. Die jungen Ingenieure wußten, daß die GOOD HOPE noch zehn Jahre weiterfliegen konnte, aber nicht mehr fünfzig oder gar mehr.


  Wenigstens nicht mit seiner lebenden Fracht.


  Also blieb nur die Landung. Sie alle an Bord hatten eine Verpflichtung jenen gegenüber, die auf der Erde zurückgeblieben waren. Sie kannten das Leben auf einem Planeten nicht, trotzdem würden sie landen.


  Es war gut, daß die Reise zwar lange, aber nicht zu lange gedauert hatte. Es lebten immer noch Menschen an Bord, die sich an die Erde erinnern konnten. Noch war die Geschichte der Menschen nicht zu einem Mythos geworden, zur Sage. Zwar gab es schon Kinder, deren Eltern sogar im Raum geboren worden waren, aber alle Informationen über das Leben auf der Erde stammten noch aus erster Hand. Im Unterricht lernten die Kinder, wie das Leben auf einer Welt sein würde und wie sehr es sich vom Leben im Schiff unterschied.


  Ganz unvorbereitet würden sie den neuen Planeten nicht betreten.


  Der Flug näherte sich seinem Ende.


  In die Nachrichtensonde wurden die Informationen gespeichert, wie sie durch die Datenverarbeitungsanlage geliefert wurden. Die Messungen ergaben alle Werte über die Temperatur, die Atmosphäre, die Dichte und die Gravitation. Sicher, Journey's End war keine zweite Erde, aber das hatte auch niemand erwartet. Identische Planeten gab es überhaupt nicht.


  Wäre die Atmosphäre klarer gewesen, hätte man noch mehr erfahren, aber es gab zehnmal mehr Wolken als über der Erde. Hoch in der Stratosphäre schwebten Staubschichten. Sie behinderten die Sicht. Immerhin ließ sich feststellen, daß ein Drittel der Oberfläche Land war, der Rest Wasser. Es gab Gebirge und riesige, grüne Flächen.


  Im Schiff herrschten Aufregung und freudige Erwartung. Jeder sehnte das Ende der Ungewißheit und die Landung herbei. Tina, als die beste Navigatorin, verbrachte die meiste Zeit im Kontrollraum. Meist wurde sie von ihrem Onkel begleitet. So gut sie auch sein mochte, für eine Landung fehlte ihr einfach die praktische Erfahrung. Rudd hatte zwar keine praktische Erfahrung, aber er wußte wenigstens, wie die Oberfläche eines Planeten aussah und was Gravitation war.


  Wingate ließ sich kaum im Kontrollraum sehen.


  »Hoffentlich ist er bald wieder in Ordnung«, sagte Tina.


  Der Landeplatz war schon ausgesucht. Ein Plateau mit einem Fluß, der in einen Strom mündete. Das Meer war sechzig Kilometer davon entfernt. Es schien der günstigste Platz für die erste Siedlung zu sein.


  »Es geht ihm schon wieder besser«, versicherte Rudd. »Immerhin, auch ein Jim Wingate hat Nerven. Was er hat tun müssen …«


  »Aber er mußte es nicht tun«, protestierte Tina, wie schon so oft in den vergangenen Tagen.


  »Er tat es aber«, sagte Rudd ruhig.


  »Vor wenigen Jahren wurden auch zwei Männer hingerichtet, aber sie wurden vorher in einer ordentlichen Gerichtssitzung abgeurteilt.«


  »Der Kommandant kann auch ohne Gericht entscheiden. Die Beweise und Geständnisse lagen vor. Warum also ein Gericht?«


  »Wenigstens bei seinem Sohn hätte er eine Ausnahme machen und die Rechtsprechung einem Gericht überlassen können.«


  »Nachdem er den anderen Mörder bereits exekutiert hatte? Kaum.«


  »Es war kein Mord. Es war …«


  »Ja, ich weiß. Eine Spielerei mit tödlichem Ausgang.«


  Tina verfiel in Schweigen. Sie war sehr intelligent. Immerhin war sie dreiundzwanzig. Geheiratet hatte sie nicht, weil sie sich ihren Mann erst dann aussuchen wollte, wenn sie gelandet waren und die Siedlung aufgebaut hatten.


  Ihre Wahl wäre zweifellos auf Jimmy Wingate gefallen.


  Sie hatte jedoch viel zu lange in einer geordneten und eng umschlossenen Welt gelebt, um einsehen zu können, daß es Zeiten gab, in denen man einen tollgewordenen Hund einfach erschießt. Sie ahnte noch nicht, daß in den kommenden Jahren derartige schnelle Entschlüsse noch sehr oft notwendig sein würden, wenn die Siedlung nicht untergehen sollte.


  Tina sah hinab auf die südliche Hälfte des neuen Planeten. Die Wolken ließen nur wenig von der Oberfläche erkennen.


  »Wir werden dort leben können«, versicherte Rudd.


  »Daran dachte ich jetzt nicht«, sagte Tina. »Ich dachte an unsere Nachrichtensonde. Sie bringt die Neuigkeit von einem bewohnbaren Planeten zur Erde. Dort wartet man vielleicht darauf. Bald wird der Raum voller Schiffe sein, und alle kommen hierher. Was ist, wenn wir uns geirrt haben?«


  Rudd lächelte beruhigend.


  »Die Welt dort unten ist schon in Ordnung, glaube mir. Wir werden mit ihr fertig. Wenn die Oberfläche sumpfig ist, werden wir sie trockenlegen. Sind die Pflanzen giftig, werden wir ihren Metabolismus ändern, bis sie genießbar werden. Wenn uns das Klima nicht paßt, werden wir auch das Wetter verändern. Soviel wissen wir: Was immer wir auch vorfinden, wir werden damit fertig.«


  Tina war nicht so leicht zu überzeugen.


  »Und trotzdem müssen die Menschen die Erde verlassen? Warum werden sie denn dort nicht mit ihren Schwierigkeiten fertig?«


  »Das ist etwas anderes. Es ist eine plötzliche Veränderung der Sonnenstrahlung. Dagegen können wir noch nichts unternehmen. Ein Planet aber, Tina, ist kein Problem für uns. Wenigstens dann nicht, wenn er so erdähnlich ist wie der da unten.«


  Die Tür öffnete sich, und Wingate betrat den Kontrollraum.


  Tina wandte sich schweigend ab.


  »Alles soweit klar?« fragte er kurz.


  Die eigentliche Landung lag in den Händen von Tina und Rudd, das wußte auch Wingate. Sie waren es, die die Verantwortung für den wichtigsten Teil der Reise trugen. Aber das störte Wingate nicht im geringsten. Schließlich war er es, der die letzten Entscheidungen fällte.


  »Wir haben Sie nicht hier erwartet, Jim.« Rudd lächelte. »Wir dachten, Sie würden schlafen.«


  »Der Funkoffizier weckte mich. Er glaubt, etwas aufgefangen zu haben.«


  »Von dem Planeten dort unten?« fragte Rudd ungläubig.


  Tina starrte zuerst Rudd, dann Wingate an.


  »Sollte Journey's End bewohnt sein?«


  Wingate schüttelte den Kopf.


  »Wir haben bisher keine Beweise dafür. Außerdem wurde noch niemals ein Planet entdeckt, auf dem bereits Leben vorhanden war.«


  Über die Entstehung des Lebens gab es verschiedene Theorien. Die augenblickliche Auffassung besagte, daß die Entstehung von Leben ein so außerordentlicher Zufall war, daß er sich nur ein einziges Mal ereignet haben konnte. Experimente mit damals neu entwickelten Detektoren, die Strahlungen aus der Milchstraße auffingen und analysierten, hatten ein negatives Ergebnis gebracht. Außer auf der Ede schien es nirgends organisches Leben zu geben.


  »Aber dort unten gibt es wirklich Leben«, sagte Tina und deutete auf die Bildschirme. »Der Planet ist grün, das bedeutet Vegetation.«


  »Die Experimente bezogen sich niemals auf pflanzliches Leben.«


  »Wenn es Pflanzen gibt, können auch Insekten, Vögel oder Reptilien existieren. Auch Menschen.«


  Wingate zuckte die Achseln. Er gehörte zu jener Sorte Männer, die Befehle ausführten, ohne zu argumentieren. Und er gab Befehle an seine Untergebenen, ohne eine Argumentation zu erwarten. Offiziell gab es zu seiner Zeit nur eine Theorie: In der Milchstraße gab es außer dem Menschen kein intelligentes Leben. Danach hatte er sich zu richten.


  Bill Lucy betrat den Kontrollraum. Er war ein Jahr jünger als Wingate.


  »Was ist das mit den Botschaften, die Sie aufgefangen haben?« fragte ihn Wingate gespannt.


  Bill war von Natur aus ein vorsichtiger Mann.


  »Ich habe nichts von Botschaften gesagt, Sir. Ich sprach von Funkaktivität. Das ist ein Unterschied.«


  »Menschen?«


  »O nein, das habe ich damit nicht gemeint.«


  »Vielleicht Radioaktivität?«


  »Nein, auch das nicht. Radiowellen! Hören Sie es sich doch selbst an.«


  »Später. Sie sind der Cheffunker. Sie haben etwas aufgefangen. Sagen Sie mir, was es ist.«


  »Das kann ich nicht, Captain. Ich weiß nicht, was es bedeutet. Ich habe nie in meinem Leben ähnliches gehört.«


  »Haben Sie wenigstens versucht, Funkverbindung mit dem Planeten dort unten aufzunehmen?«


  »Sicherlich. Immer wieder. Ich habe eine Botschaft auf Band gesprochen. Sie wird automatisch jede halbe Stunde gesendet.«


  »Und was erfolgte darauf?«


  »Nichts. Bis auf die immer vorhandenen Funkwellen.«


  »Könnte es nicht sein«, mischte Rudd sich ein, »daß es sich um eine für uns völlig neue Art der Nachrichtenübermittlung handelt? Andere Intelligenzen haben vielleicht andere Wege gefunden, und sie benutzen dementsprechend auch andere Geräte.«


  Lucy sah wenig begeistert aus.


  »Angenommen, Sir, ich suche nach TV-Wellen. Und was bekomme ich? Der Empfänger beginnt wie ein Geigerzähler zu ticken. Was soll ich daraus schließen? Irgend etwas ist vorhanden  aber was?«


  »Geigerzähler?« vergewisserte sich Wingate. »Also doch eine Art Radioaktivität!«


  Lucy warf die Arme in die Höhe.


  »Nein, das habe ich nicht damit gemeint. Ich meinte … ich weiß selbst nicht, was ich meine. Wellen sind vorhanden, aber was für Wellen? Sir, ich muß die Informationssonde zum Start fertigmachen. Soll ich etwas von den rätselhaften Funkwellen erwähnen?«


  »Natürlich«, entschied Wingate. »Wir wissen nicht, was sie bedeuten und woher sie stammen, aber an intelligentes Leben dort unten kann ich einfach nicht glauben. Wir dürfen jedoch kein Risiko eingehen. Senden Sie die Sonde jetzt sofort ab. Es könnte sein, daß sie sonst aufgehalten wird.«


  »Wie …?« schnappte Lucy verblüfft.


  »Starten Sie die Sonde!«


  Wingate verließ mit diesen Worten den Kontrollraum.


  Als die GOOD HOPE zur Landung ansetzte, waren nur drei Personen im Kontrollraum anwesend. Mehr waren auch nicht notwendig, denn die Automatik übernahm den größten Teil der Arbeit. Als das Schiff die Erde verließ, war Rudd sechzehn und Wingate zehn gewesen. Tinas Eltern waren nicht einmal geboren. Somit besaß keiner von ihnen praktische Erfahrung. Aber die Automatik würde es schon schaffen. Die GOOD HOPE war so gebaut, daß sie nur einmal landen konnte. Sie würde nie mehr starten.


  Die Sonde zur Erde war unterwegs. Auf den Orterschirmen konnte man sie noch sehen, aber sie wurde mit jeder Sekunde schneller, und sie würde schließlich mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit fliegen. Unbemannte Schiffe konnten das, aber noch niemals hatte es ein Mensch gewagt, die Lichtgeschwindigkeit zu überschreiten.


  Obwohl man die Sonde noch sah, war es nicht mehr möglich, ihr weitere Informationen mitzugeben.


  Das Schiff benötigte keine Bremsumkreisungen. Es landete senkrecht. Die Energiereserven waren groß genug, die gigantische Masse trotz der Anziehungskraft des Planeten ruhig und stabil zu halten. Die längst toten Konstrukteure und Techniker waren der Meinung gewesen, daß die direkte Landung für eine Mannschaft ohne Erfahrung leichter sein mußte.


  Rudd ging im Kontrollraum auf und ab. Er wußte, welche Rolle er in der GOOD HOPE spielte. Er stand hinter Wingate und half ihm bei seinen Entscheidungen, ohne daß jemand es bemerkte. Er war ein Ausgleichsfaktor, der Wingate einmal bremste, das andere Mal wieder voranstieß, wie es eben gerade nötig war. Oft gab es auch Diskussionen und richtige Streitgespräche, aber meistens behielt er, Rudd, recht. Wingate wußte das. Manchmal aber auch hatte Wingate recht.


  Rudd ignorierte die Bildschirme. Wingate stand unbeweglich vor den Kontrolltafeln. Die Automatik arbeitete fehlerfrei. Wahrscheinlich gab es nun keinen Handgriff mehr zu tun. Das Schiff landete von allein.


  Tina stand vor dem großen Bildschirm. Ihre Aufgabe war beendet. Wenn sie sich irgendwann und irgendwo verrechnet hatte, so war es nun zu spät, den Fehler zu korrigieren.


  Sie trug heute ihre Uniform und Schuhe. Das kam nur bei besonderen Anlässen vor. Heute war ein solcher Anlaß. Der Augenblick der Landung war historisch. Sie alle warteten seit siebenundvierzig Jahren darauf  oder ihr ganzes Leben.


  Als Rudd bei ihr vorbeikam, ergriff sie seinen Arm und hielt ihn fest. Mit leiser Stimme fragte sie ihn:


  »Bist nicht du in Wirklichkeit der Kommandant hier? Hast du jemals aufgehört, es zu sein, Onkel Arthur?«


  Rudd gab keine Antwort. Er schüttelte nur den Kopf.


  »Was geschah damals eigentlich wirklich?« fragte sie weiter. »Es hat außer dir und Wingate nie jemand gewußt. Hast du freiwillig aufgegeben. Oder hat Wingate dich gezwungen?«


  »Er ist jetzt Kommandant«, murmelte Rudd. »Wenn du es genau wissen willst, Tina  jeder Führer braucht einen starken Mann an seiner Seite. Er kann nicht allein dastehen und entscheiden. Ich hatte damals keinen Helfer. Wingate war dazu nicht geeignet. Niemand war es. Aber ich war als Helfer geeignet. Also übernahm Wingate das Kommando.«


  Tina nickte.


  »Darum bist du noch immer der richtige Kommandant.«


  Er seufzte, ohne zu antworten. Frauen verstanden das nicht. Sie verstanden nicht, daß Männer ihre Rollen tauschen konnten, ohne sich zu bekämpfen. Ein Smith konnte unter dem Kommando eines Brown arbeiten und umgekehrt, wenn es keine zu großen Temperamentsdifferenzen gab. Aber manchmal konnte ein Smith unter Brown arbeiten, aber ein Brown nicht unter einem Smith. So war das nun mal.


  Es war aber auch unwichtig.


  Er sah an ihr vorbei auf den Bildschirm.


  »Es wird klarer«, sagte Tina plötzlich aufgeregt.


  Nun blickte auch Wingate auf seine Schirme.


  Nebel, Staub und Wolken wurden dünner. Die Oberfläche war zu erkennen. Farbflecken wurden deutlicher.


  Das Schiff war noch viele Kilometer hoch.


  Der Interkom summte.


  Ungeduldig drückte Wingate den Knopf ein.


  Niemand erwartete Unannehmlichkeiten oder Ärger, trotzdem hatten sich die drei im Kontrollraum eingeschlossen. Besonders für den Fall, daß einer der Passagiere im letzten Augenblick die Nerven verlor. Wingate hatte außerdem angeordnet, daß jede Interkomverbindung zum Kontrollraum zu unterlassen sei, bis auf einen wirklichen Notfall.


  Der Lautsprecher gab nur ein Knacken von sich. Wingate drückte einen anderen Knopf ein und nahm den Hörer auf.


  »Was ist?« fragte er.


  Er horchte einige Sekunden, dann legte er den Hörer zurück. Er sah Rudd an.


  »Tom Sheriff und Arlene Ball wurden tot aufgefunden. Selbstmord.«


  In seiner Stimme schwang Verblüffung. Er würde niemals begreifen, wie Rudd das hatte voraussehen können.


  Dann aber war keine Zeit mehr, an Tom und Arlene zu denken.


  »Seht dort!« rief Tina atemlos. »Eine Stadt!«


  Sie erstreckte sich über Meilen gerade dort, wo sie hatten landen wollen. Zu dem Schock, von einer Sekunde zur anderen einen bewohnten Planeten vorzufinden, gesellte sich sofort ein zweiter. Die Stadt, das sahen sie sofort, mußte von menschenähnlichen Intelligenzen angelegt worden sein. Niemand würde sonst so bauen  mit breiten Straßen, riesigen Häuserblocks und grünen Parkanlagen dazwischen.


  Ein großes weißes Gebäude im griechischen Stil überragte alle anderen, denn es stand auf einem Hügel. Die Brücken, die den Fluß an mehreren Stellen überspannten, waren von bekannter Bauart. Es gab sogar Kirchen mit hohen Türmen.


  Es konnte einfach kein Zufall sein!


  Selbst Tina, die irdische Städte nur von Luftaufnahmen her kannte, sah das.


  »Eine Stadt wie auf der Erde«, flüsterte sie ergriffen. »Eine Stadt, von Menschen erbaut. Von uns … aber wie ist das möglich?«


  Noch niemals hatte der bloße Anblick einer Stadt soviel Fragen aufgeworfen und gleichzeitig alle beantwortet. Der Planet war bewohnt, das war die erste Feststellung. Die zweite war: Er war von Menschen bewohnt. Die dritte bewies: Es waren Menschen von der Erde.


  Die Schlußfolgerung war unvermeidlich.


  Wingate sprach sie aus:


  »Während wir unterwegs waren, erfanden sie den Überlichtantrieb!«


  Pause und Stille. Sekunden oder Minuten. Niemand wußte es. Dann brach es aus Wingate heraus:


  »Wir fliegen weiter! Wir werden nicht landen! Wir werden eine andere Welt finden. Eine unbewohnte Welt …«


  Tina starrte ihn an, als sei er verrückt geworden. Vielleicht war er es auch. Sein ganzes Leben, sein ganzes Lebensziel  in Sekunden war es zunichte geworden. Er hatte umsonst gelebt.


  »Nein«, sagte Rudd ruhig. »Natürlich sieht es so aus, als sei alles vergebens gewesen, aber wir werden trotzdem landen.«


  »Wir fliegen weiter!« brüllte Wingate unbeherrscht. »Wir finden eine neue Welt.«


  »Es ist unmöglich, Jim. Wir können nicht mehr. Du weißt so gut wie ich, daß es zu spät ist. Wir können die GOOD HOPE nicht mehr in den Raum zurücklenken.«


  Wingate ließ den Kopf hängen. Er wußte, daß Rudd recht hatte.


  Tina rief:


  »Ich finde es wunderbar! Und wir glaubten, vor uns läge eine harte und entbehrungsreiche Zeit. Nun ist alle Arbeit schon getan. Wie ist das alles möglich, Onkel Arthur?«


  Sie ist noch jung und voller Enthusiasmus, dachte Rudd. Ich benötige mehr Zeit. Ich muß erst begreifen, dann kann ich mich vielleicht auch freuen. Wingate wird sich nie damit abfinden. Er war zu sehr darauf eingestellt, hier eine Siedlung aufzubauen, den Pionier zu spielen, den Helden …


  »Materie-Transmission«, sagte Rudd. »Überlichtantrieb. Vielleicht auch Hyperraumflug. Wer weiß das? Einer der vielen Träume, die wir vor dem Start träumten, wurde einfach Wirklichkeit. Was spielt das schon für eine Rolle? Sie sind da. Sie müssen schon lange da sein, dreißig oder vierzig Jahre. Man sieht es an der Stadt.«


  Wingate sagte:


  »Und was taten wir? Wir krochen auf Händen und Füßen, um zum Ziel zu gelangen, und wir glaubten, dabei noch Geschichte zu machen.«


  In seinen Augen schimmerten Tränen.


  Als er seinen Sohn erschoß, waren keine Tränen zu sehen gewesen.


  Im Beobachtungsraum des Verteidigungszentrums von New City saßen drei Menschen vor den Kontrollschirmen. Zwei Männer und eine Frau. Ihre Gesichter drückten Zweifel und Sorge aus.


  »Zeb, wir dürfen keine Zeit mehr verlieren«, erklärte Harry. »Was zu tun ist, muß sofort geschehen. Denkt nur an Samsonville. Die warteten auch solange, bis das Schiff der Perlies das Feuer eröffnete …«


  »Stimmt! Aber ist das dort ein Schiff der Perlies?« fragte Zeb. »Sieht doch nicht so aus. Ist viel zu groß.«


  »Es erinnert an überhaupt nichts, was wir kennen«, gab Harry zu. »Aber weil es so riesig groß ist, dürfen wir es nicht näher herankommen lassen. Dina, kannst du wirklich keine Funkverbindung erhalten?«


  »Ich versuche es die ganze Zeit. Ich fange auch elektrische Wellen auf, aber sie ergeben keinen Sinn.«


  »Wie bei den Schiffen der Perlies«, sagte Harry.


  Zeb schüttelte den Kopf. Er war weniger ungeduldig als Harry, wenn auch bestimmt genauso besorgt.


  »Harry, selbst wenn es die Perlies sind, eines Tages müssen wir Kontakt zu ihnen herstellen. Wir müssen mit ihnen sprechen. Sie sind Humanoiden, das wissen wir, und wir haben auch eine Ahnung, von wo sie stammen. Das ist aber auch alles, was wir von ihnen wissen, außer, daß sie uns technisch ein wenig unterlegen sind. Wir können keine Verbindung mit ihnen herstellen, wenn sie nicht landen.« Er seufzte. »Eines Tages müssen wir es riskieren, sie landen zu lassen.«


  »Aber nicht ein Schiff solcher Größe«, protestierte Harry. »Ein kleineres Schiff, meinetwegen. Und dann darf es nicht ausgerechnet auf die Stadt herabsteigen. Zeb, wir müssen es vernichten.«


  »Aber nein, Harry. Wir müssen es zumindest erst warnen. Mit einem Strahl. Das sollte sie aufmerksam machen.«


  »Nicht den Riesen. Wenn wir den Brocken nicht sofort vernichten, wird es zu spät sein.«


  Dina sagte:


  »Ich habe die Sonde im Orter. Sie entfernt sich von uns. Was soll damit geschehen?«


  »Vernichten«, entschied Harry.


  »Harry …«, bat Zeb.


  »Zeb, was immer wir auch im Falle des Schiffes selbst unternehmen, mit der Sonde dürfen wir kein Risiko eingehen. Vernichte sie, Dina.«


  Dina drückte auf einen Knopf und wartete auf die Verbindung.


  »Das Schiff fällt schneller«, berichtete Zeb nach einem Blick auf die Instrumente. »Da fällt mir ein … vor fünfzig Jahren starteten doch die Forschungsschiffe von der Erde, um nach Planeten zu suchen. Könnte das dort nicht eines dieser Schiffe sein?«


  Harry war sichtlich schockiert.


  »Mein Gott, ja. Das wäre eine Möglichkeit.« Er schüttelte den Kopf. »Aber fünfzig Jahre? Kann ein Schiff so lange Zeit im Raum sein? Nein, Zeb, es ist unmöglich! Sieh dir den Riesen an. Der stammt nicht von unserer Erde.«


  »Sie haben damals solche Riesen gebaut.«


  Harry gewann seine alte Sicherheit zurück.


  »Nein, es ist ein Schiff der Perlies. Sie haben uns immer solche Giganten auf den Hals geschickt. Vielleicht ist das Ding eine unvorstellbar große Bombe.«


  »Die Sonde wurde vernichtet«, sagte Dina dazwischen. »Darf ich noch meine Meinung äußern?«


  »Bitte.«


  »Wenn das dort ein Erdschiff wäre, könnte ich Funkverbindung aufnehmen. Ich kann es aber nicht.«


  Selbst Zeb mußte zugeben, daß an diesem Argument etwas dran war. Aber er hatte noch eine Chance, seine Ansicht zu bekräftigen.


  »Wann wurde das Radar-Radio erfunden? Wenn dieses Schiff von der Erde stammt und seit fünfzig Jahren unterwegs ist, wäre es doch möglich …«


  Harry begriff, was Zeb sagen wollte. Er war fest davon überzeugt, ein Perlie-Schiff auf dem Schirm zu haben, wenigstens zu neunundneunzig Prozent. Er ging ein gewaltiges Risiko ein, wenn er bisher noch nicht auf den Knopf gedrückt hatte.


  Nicht die Menschen hatten den Krieg begonnen, als sie auf eine andere intelligente Rasse stießen. Sie brauchten auch keinen Krieg, ganz im Gegenteil. Es war vielmehr lebenswichtig, die Bevölkerung der Erde so schnell wie möglich nach Arcturus zu bringen.


  Wenn also auch nur die geringste Chance bestand, daß dieses riesige Schiff auf den Schirmen wirklich von der Erde stammte, eines jener sagenhaften Siedlerschiffe war …


  »Weißt du es, Dina?« fragte er.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf.


  »Ich frage den Funkchef«, sagte sie und griff nach dem Hörer. »In Geschichte war ich nie gut.«


  »Ich auch nicht«, gab Zeb zu. »Keine Ahnung, wann das Radar-Radio erfunden wurde.«


  »Was ist schon Geschichte?« meinte Harry. »Sind nicht wir es, die sie machen?«


  »Trotzdem sollten wir einiges wissen, Harry. Wenn wir annehmen, daß das Schiff vor fünfzig Jahren von der Erde startete, und wenn wir außerdem wissen, daß das Radar-Radio erst danach erfunden wurde, hätten wir eine Erklärung dafür, daß keine Verbindung zustande kommt.«


  »Sind Sie sicher?« hörten die beiden Männer Dinas Stimme am Visiphon, dann legte sie den Hörer auf. »Der Funkchef sagt, das alte Radiosystem wurde vor mehr als hundert Jahren abgeschafft. Er behauptet, daß heute niemand mehr weiß, wie es überhaupt funktionierte.«


  »Dann also …«, sagte Harry, und seine Hand näherte sich dem Knopf. »In Ordnung?«


  »In Ordnung«, stimmte Zeb endlich zu.


  Harry drückte auf den Knopf.


  In der GOOD HOPE wußte niemand, was geschah.


  Das Schiff wurde innerhalb einer einzigen Sekunde von einigen Dutzend Energiebündeln erfaßt, die verschiedene Funktionen ausübten. Eine Schockwelle durchdrang zuerst die Hülle und tötete jedes organische Leben an Bord. Was danach passierte, betraf nur noch das Schiff selbst. Für die Mannschaft war es ein schnelles und schmerzloses Ende nach der langen Zeit des Wartens.


  Eine Hitzewelle raste durch das Innere des Schiffes und verbrannte alles. Dann kam schließlich die Bombe. Die GOOD HOPE wurde pulverisiert.


  Im Abwehrkontrollraum sagte Zeb:


  »Eines Tages werden wir doch mit den Perlies reden müssen.«


  »Selbstverständlich.« Harry seufzte. »Aber vorher müssen wir ihre Bereitschaft erkennen, daß sie auch Wert darauf legen. Sie sind wie wir vor zweihundert Jahren: zuerst schießen, dann fragen. Heute wissen wir, daß es bessere Methoden gibt. Wir handeln nur nicht immer danach.«


  Zeb nickte, sagte aber nichts.


  »Wie jetzt eben. Obwohl wir zu lange zögerten. Es wäre unsere Pflicht gewesen, das fremde Schiff schon fünfzehn Minuten früher zu vernichten. Wir gaben dem Kommandanten jede Chance, Kontakt mit uns aufzunehmen …«


  Dinas Visiphon summte. Dina nahm den Hörer ab und lauschte. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Sie legte den Hörer wieder auf.


  »Es war der Funkchef«, sagte sie dann. »Er hat sich geirrt. Das Radar-Radio wurde erst vor dreiundvierzig Jahren eingeführt.«


  


  Das Feuer, das Schwert und das Paradies


  (THE FIRD AND THE SWORD)


  


  Frank M. Robinson


  


  


  Warum begeht ein Mensch Selbstmord …?


  Templin befestigte den Haltegürtel und legte sich zurück auf die gepolsterte Andruckliege. Die Lichter in der Kabine wurden dunkler, das sicherste Zeichen für den kurz bevorstehenden Start. Tief im Innern des Schiffes begannen die Antriebsmaschinen zu summen. Der Ventilator surrte, und Templin spürte den süßen Geruch des Schlafgases in seiner Nase. Schlaf ließ sich leichter ertragen als die Monotonie des endlosen Raumes und der unveränderliche Anblick der ewigen Sterne.


  Selbstmord? Es gibt Tausende von Gründen, sich umzubringen. Krankheiten, finanzielle Schwierigkeiten, Familienzwiste … Vielleicht auch eine unglückliche Liebe. Oder viel kompliziertere Gründe. Wenn jemand sein Lebensziel nicht erreichte oder nicht nach seinen Idealen leben konnte. Sogar aus Weltschmerz.


  Er roch plötzlich Tabak, der sich mit dem Schlafgas vermischte. Eckert hatte sich eine Zigarette angezündet und blies den Rauch in Richtung des erleuchteten Schildes mit der Aufschrift: Rauchen verboten.


  Eckert lag auf der Liege neben Templin. Er hatte schon graue Haare und diente lange in der Raumflotte. Er war verläßlich und erledigte alle Aufträge zur vollsten Zufriedenheit seiner Vorgesetzten. Er war es auch gewesen, der Templin von Don Pendletons Selbstmord berichtet hatte.


  Aber Pendleton war nicht der Typ, der Selbstmord beging. Er gehörte zu jenen Leuten, denen das Leben Freude bereitete und die alles erreichten, was sie erreichen wollten.


  Eckert war in sein Büro gekommen, entsann sich Templin. Ohne ein Wort zu sagen, hatte er sich vor das Szeneriefenster gestellt und die Schneeflocken betrachtet, die langsam nach unten schwebten. Dann hatte er auf die Kontrollen gedrückt, und die Sonne schien. Dabei ließ er es regnen. Ohne sich umzudrehen, hatte er Templin dann mitgeteilt, daß Pendleton sich umgebracht hatte.


  Das Gas in der Kabine glühte rot. Templin begann müde zu werden.


  Gemeinsam mit Eckert hatte er sich die Akten Pendletons durchgesehen. Er stammte aus guter Familie, und ein Fall von Selbstmord oder Geisteskrankheit war unbekannt. Er hatte die höhere Schule besucht und studiert. Schließlich hatte er die Diplomatenlaufbahn eingeschlagen. Er war überall beliebt gewesen, hatte gute Freunde und galt als ausgeglichener Charakter und sportlicher Typ.


  Bald werden wir alle ihn vergessen haben, dachte Templin, und es wird nichts bleiben als eine Seite Statistik. Und wenn wir ihn nicht vergessen, wird die Erinnerung allmählich verblassen, ohne daß wir etwas dagegen tun können.


  Die Kabine war nun voller Gas. In wenigen Minuten würden die beiden Männer eingeschlafen sein.


  Pendleton war zwei Jahre auf Tunpesh gewesen, einem kleinen Planeten, der um eine Sonne des Typs G kreiste. Die Raumflotte hatte den Planeten erst kürzlich entdeckt und entschieden, daß man diplomatische Beziehungen pflegen sollte. Also schickte man Pendleton. Da er der erste irdische Diplomat auf dieser Welt war, ging er natürlich allein und ohne Begleitpersonal. Mehr war auch nicht notwendig. Tunpesh war eine friedliche Welt. Die Eingeborenen empfingen die Terraner freundlich  wenigstens hieß es so in den Berichten.


  Sollte man sich getäuscht haben?


  Jedenfalls landete eines Tages unerwartet ein Frachter auf Tunpesh, wegen Antriebschadens, und der Kapitän wollte dem Repräsentanten der Erde einen Höflichkeitsbesuch abstatten. Aber es gab keinen Pendleton mehr. Die Eingeborenen berichteten, daß er sich selbst getötet habe. Sie führten den Kapitän zu einem kleinen Erdhügel, der mit frischen Blumen bedeckt war.


  Templin dachte an die kleine Kiste, die er mit an Bord genommen hatte. Die Eingeborenen von Tunpesh waren zwar friedfertig, aber trotzdem hatte er die Kiste mitgenommen. Sie war angefüllt mit fabrikneuen Atomstrahlern, kleinen Nadelpistolen und plumpen Gasgewehren. Man würde die Waffen vielleicht brauchen. Leute wie Pendleton brachten sich nicht einfach um. Leute wie Pendleton mußten ermordet werden.


  Es war völlig dunkel in der Kabine geworden. Jeden Augenblick mußte nun der Start erfolgen. Templin schloß die Augen, weil er sie nicht mehr aufhalten konnte. Bald würde er einschlafen.


  Man hatte ihn und Eckert ausgesucht, den Fall Pendleton zu klären. Zwei Männern mußte es gelingen, die Hintergründe für den angeblichen Selbstmord aufzudecken. In Wirklichkeit, wußte Templin, hatten sie einen anderen Auftrag. Sie sollten herausfinden, warum man Pendleton ermordet hatte und wer der Mörder war. Das und nichts anderes!


  Es gab nicht viel Informationen über Tunpesh. Man wußte nur, daß die Bevölkerung keine Handelsbeziehungen zu anderen Planeten unterhielt und daß sie keine Streitkräfte besaß. Die Nachbarsysteme hatten sich nie um Tunpesh gekümmert und den Planeten nie besucht. Nachdem die Raumflotte der Erde Tunpesh entdeckt hatte, dachte Templin, muß doch jemand dort gewesen sein, die Verhältnisse zu erforschen. Anthropologen vielleicht.


  »Ted?« murmelte er müde und schläfrig.


  Auf der anderen Bank rührte sich Eckert.


  »Ja?«


  »Wie kommt es eigentlich, daß unser Anthropologe auf Tunpesh so wenig Informationen lieferte?«


  Eckert murmelte:


  »Er war nicht lange genug dort. Kaum kehrte er zur Erde zurück, beging er Selbstmord.«


  Es war nun ganz schwarz in der Kabine, und auch das rötliche Schlafgas war erloschen. Das Schiff startete in wenigen Sekunden.


  Warum begeht ein Mensch Selbstmord?


  »Ein herrlicher Tag, was, Ray?« Eckert atmete tief ein und sah sehr zufrieden aus. »Es ist ein Tag, der einem klarmacht, wie schön doch das Leben ist.«


  Der warme Wind spielte mit seinem grauen Haar. Die Luft roch nach Harz und Holz, wie in einem Pinienwald. Wenige hundert Meter entfernt begann der Wald. Die Bäume waren schlank und hochgewachsen und ragten weit hinein in den wolkenlosen Himmel. Bunte Vögel flogen hin und her.


  Der sogenannte Raumhafen war nichts als eine große Wiese, auf dem kleinere Schiffe gut landen konnten. Die beiden Männer standen im Gras, neben sich ihr Gepäck. Wo das Schiff gelandet war, wuchs kein Gras mehr. Es war schwarz und verbrannt. Nicht lange, dachte Eckert, und der Fleck wird verschwunden sein. Bis das nächste Schiff landet, wird einige Zeit vergehen.


  Der grelle Flammenpunkt verschwand im Himmel. Plötzlich begriff er, daß er und Templin auf dieser fremden Welt für sechs Monate gestrandet waren. Es gab für sie keine Möglichkeit, Hilfe herbeizurufen oder früher wegzufliegen.


  Er stand einfach da und genoß die warme, frische Luft, die Sonnenstrahlen und das Grün der Wiesen und Wälder. Vielleicht werden es sechs schöne Monate, dachte er. Wenigstens keine Büros, keine Akten, vielleicht auch kein Ärger.


  Ich werde alt. Ich denke an Wärme und Bequemlichkeit. Dazu ist jetzt keine Zeit. Noch nicht.


  Templin sah nicht ganz so zufrieden aus. Auf seinem Gesicht war so etwas wie Enttäuschung zu bemerken. Eckert streifte ihn mit einem flüchtigen Blick und fühlte erste Sorge.


  »Warte nur ab, Ray. Sei nicht so enttäuscht, weil man nicht auf den ersten Blick sieht, daß hier Mörder wohnen. Es kommt oft vor, daß die Oberfläche eines Ozeans friedlich aussieht, während in der Tiefe gefährliche Raubfische lauern.«


  »Hier kann ich mir wirklich keine Gefahr vorstellen, Ted.«


  Eckert nickte.


  »Es würde auch nicht zu dem passen, was wir erwarten, nicht wahr? Es wäre so, als würde ein berühmter Sänger in der Oper eine Jazznummer auf die Bretter legen, oder als wäre die Königstochter in einem Märchen häßlich.« Er deutete in Richtung der kleinen Stadt. »Das da macht doch wirklich keinen gefährlichen Eindruck.«


  Der Raumhafen lag in einem Flußtal, das von flachen, bewaldeten Hügeln umgeben war. Die Stadt war mehr ein Dorf. Die Häuser standen nicht eng zusammen, sondern waren von Gärten umgeben. Die Mauern waren weiß und reflektierten das Sonnenlicht.


  Sieht wirklich primitiv aus, dachte Eckert. Und dann doch wieder nicht. Gewisse Merkmale der Primitivität fehlten. Die Luft roch sauber und frisch. Nirgends war Schmutz zu erkennen.


  Einige der Eingeborenen blickten ihnen neugierig entgegen. In der Nähe standen ein paar Kinder, andere spielten. Eckert betrachtete sie und fragte sich, was an ihnen vielleicht bemerkenswert war, aber er konnte nichts finden. Sie waren einfach Kinder. Sie kamen sogar näher und bildeten einen Kreis um die fremden Besucher.


  Templin blieb mißtrauisch.


  »Aufpassen, Ted. Selbst Kinder können gefährlich sein.«


  Natürlich können sie das. Und zwar darum, weil man sie am wenigsten verdächtigt. Aber man kann Kindern beibringen, wie man einen Mann tötet, mit einem Messer, zum Beispiel. Oder mit anderen Waffen.


  Aber der Gedanke paßte nicht zu dem warmen Wind und den hellen Sonnenstrahlen, auch nicht zu den bunten Vögeln und den grünen Hügeln.


  Einer der Erwachsenen löste sich aus der Gruppe und kam auf sie zu.


  »Das Begrüßungskomitee«, murmelte Templin. Seine Hand glitt langsam in die Rocktasche.


  Das kann man ihm nicht übelnehmen, dachte Eckert nachsichtig. Es ist sein erster Auftrag dieser Art. Außerdem war Pendleton ein guter Freund von ihm gewesen.


  »Sei vorsichtig«, warnte er trotzdem. »Nur nichts übereilen. Es würde mir leid tun, wenn wir ihre Absichten mißverständen und eine Dummheit begingen.«


  Der Eingeborene blieb stehen. Er trug einen knielangen weißen Rock, der von einem Gürtel zusammengehalten wurde. Das Alter des Mannes war kaum zu bestimmen. Trotz des fast weißen Haars wirkten seine straffen Züge jugendlich.


  »Ihr kommt von der Erde?«


  Seine Stimme war dunkel und angenehm, die Aussprache deutlich und ohne bemerkenswerten Akzent. Eckert registrierte noch mehr. Der Eingeborene begrüßte sie zwar respektvoll, aber keineswegs unterwürfig. Sein Benehmen konnte weder freundlich noch feindselig genannt werden.


  »Sie haben unsere Sprache von Pendleton und Reynolds erlernt?«


  Reynolds war der Anthropologe gewesen.


  »Wir hatten schon vorher Besuch von der Erde.« Der Mann zögerte, dann streckte er die Hand zur Begrüßung aus. »Nennen Sie mich Jathong, wenn Sie wollen.« Er sagte etwas zu den Kindern in seiner Sprache. Sie nahmen das Gepäck auf. »Solange Sie hier bleiben, werden Sie eine Unterkunft benötigen. Folgen Sie mir.«


  Sehr höflich, dachte Eckert. Sie fragen uns nicht einmal, was wir hier wollen. Aber vielleicht wissen sie das besser als ich und Templin.


  Das Dorf war größer, als sie zuerst vermutet hatten. Industrie schien es nicht zu geben. Die Häuser draußen auf den Hügeln waren von Feldern umgeben, was auf Landwirtschaft hindeutete.


  Wenn es überhaupt eine Spur von Industrie gab, dann auf dem Platz in der Mitte des Dorfes. Erwachsene und Kinder saßen in der warmen Sonne und arbeiteten. Es wurden Räder gebaut und Stoffe gewebt. Es gab Verkaufsstände, an denen Früchte und Bekleidung feilgeboten wurden.


  Es war bereits später Nachmittag, als sie Jathong in ein kleines, weißes Haus folgten, das außerhalb des Dorfes an einem Berghang lehnte.


  »Es gehört Ihnen, solange Sie zu bleiben wünschen.«


  Eckert und Templin sahen sich die Räume an. Alle waren einfach und sauber möbliert. Irgendwelche technischen Errungenschaften gab es nicht, aber man würde leicht darauf verzichten können. Die Kinder brachten das Gepäck und verschwanden wieder. Es wurde bereits dunkel.


  Eckert öffnete eine der Kisten und nahm eine elektrische Laterne heraus. Er schaltete sie ein und wandte sich an Jathong.


  »Sie waren sehr freundlich zu uns, und wir möchten Ihnen danken.« Er öffnete eine zweite Kiste und leuchtete hinein. Sie war mit den üblichen Gastgeschenken angefüllt. Bunte Tücher, Schmuck und einige technische Spielereien.


  Jathong betrachtete den Inhalt, befühlte den Stoff und hielt einige Schmuckstücke gegen das Licht der Lampe. Er sah nicht besonders beeindruckt aus. Schließlich legte er alles in die Kiste zurück.


  »Vielen Dank, aber da ist nichts dabei, das ich gebrauchen könnte.«


  Er drehte sich um und ging hinaus in die anbrechende Nacht.


  »Ein unbestechlicher Bursche«, sagte Templin und lachte voller Sarkasmus.


  Eckert zuckte die Achseln.


  »Man muß es ja zumindest versuchen, sich Freunde zu kaufen. Sie könnten später von Nutzen sein.« Er schwieg und dachte einige Sekunden nach. »Ist dir aufgefallen, wie er es sagte? Es ist nichts dabei, was er gebrauchen könnte! Hört sich doch so an, als hätte er schon alles, oder?«


  »Nicht sehr typisch für eine primitive Gesellschaft, finde ich.«


  »Ich muß dir leider recht geben.« Eckert begann, die Koffer auszupacken. »Noch etwas ist mir aufgefallen. Hast du dir die Kinder angesehen? Wirken sehr gesund.«


  »Viel zu gesund. Nicht eins von ihnen hatte den Schnupfen oder eine Schramme. Nicht einmal Beulen oder Narben. Wirklich merkwürdig.«


  »Vielleicht handelt es sich nur um gut erzogene Kinder«, vermutete Eckert etwas ungehalten. »Man kann ihnen ja beigebracht haben, daß es Streitigkeiten nicht geben darf, also schlagen sie sich auch nie. Sie kennen es vielleicht nicht anders, und sie spielen niemals im Dreck. Seltsam, aber zu erklären.«


  »Ted!« Templins Stimme wurde plötzlich ganz scharf. »Das alles könnte eine Falle sein, bist du dir darüber klar?«


  »Wieso?«


  Templin sprach sehr langsam.


  »Sie nehmen alles wie selbstverständlich, Ted, so als spielten sie eine gut einstudierte Rolle. Schließlich kommen wir aus einem anderen Sonnensystem zu ihnen, mit einem Raumschiff. Sie haben in ihrem ganzen Leben vielleicht drei oder vier Raumschiffe landen sehen, also doch immerhin ein außergewöhnliches Ereignis. Man kann also doch wenigstens erwarten, daß sie neugierig sind. Aber nein. Sie haben uns nicht einmal beachtet. Oder fürchtete sich vielleicht jemand? Auch nicht! Und die Kinder tun so, als wären Raumschiffe überhaupt nichts für sie. Ich sage dir, das ist alles ein abgekartetes Spiel. Wir sollen glauben, auf einer idyllischen und harmlosen Welt gelandet zu sein. Pendleton mag das bis zu seinem Tode auch gedacht haben.«


  Ray sieht zu schwarz, dachte Eckert besorgt. Er ist kein objektiver Beobachter mehr. Überall vermutet er etwas, wo in Wirklichkeit überhaupt nichts ist.


  »Noch ist nicht bewiesen, daß Pendleton ermordet wurde, Ray. Wir müssen kühl beobachten, bis wir mehr wissen. Wir dürfen keine falschen Schlüsse ziehen!«


  Eckert dämpfte das Licht und ließ sich zurück aufs Bett sinken. Er entspannte sich. Der Wind drang durch die Ritzen der Holzläden. Er brachte den Geruch der Wiesen und Wälder mit. Es würden sechs herrliche Monate werden, dachte Eckert. Es würde sich sogar lohnen, wenn sie nach sechs Monaten sterben mußten. Sechs Monate Tunpesh waren mit dem Tod nicht zu teuer bezahlt. Das Klima war einmalig, die Eingeborenen freundlich und keineswegs primitiv. Wenn er sich eines Tages zur Ruhe setzen würde, wäre es gut, sich an Tunpesh zu erinnern. Hier wäre der richtige Ort, seinen Lebensabend zu verbringen. Keine Technik, aber wunderbare Möglichkeiten zum Angeln.


  Er drehte den Kopf ein wenig, um Templin zu beobachten, der sich auszog und ebenfalls ins Bett legte. Es war gut, Templin dabei zu haben, denn das hatte seine Vorteile. Templin wußte natürlich nicht, warum man gerade ihn ausgewählt hatte, Eckert zu begleiten, dabei war der Grund sehr einfach. Templins psychologische Kartei zeigte ähnliche Merkmale wie die Pendletons. In gewisser Hinsicht waren Gefühle und Ansichten beider Männer identisch.


  Durch die Läden fiel ein wenig Licht. Eckert sah etwas an Templins Hüfte blitzen. Das mußte ein Energiepäckchen sein. Leitungen verbanden die Anschlüsse mit einigen Knöpfen an der Jacke des Mannes. Eine kaum zu entdeckende und sehr wirksame Bewaffnung.


  »Wie primitiv sind die Eingeborenen eigentlich wirklich, Ted?«


  Eckert stopfte in aller Ruhe seine Pfeife, ehe er antwortete:


  »Ich glaube nicht, daß man sie überhaupt als primitiv bezeichnen sollte. Sie wissen eine ganze Menge, und man sollte sie nicht unterschätzen. Sie düngen ihre Äcker mit Phosphat, statt einen Gott um Regen oder Sonnenschein zu bitten. Schon allein das unterscheidet sie von primitiven Rassen. Ihre Kunst und Musik haben einen beachtlichen Stand erreicht. Nein, Ray, primitiv sind sie nicht.«


  »Ich bin froh, daß du da mit mir übereinstimmst. Sieh dir das mal an, Ted.«


  Templin legte ein Stück Metall auf den hölzernen Tisch. Eckert nahm es auf und betrachtete es aufmerksam. Es war schwer und auf einer Seite ungewöhnlich scharf geschliffen.


  »Was soll das sein?«


  »Im Dorf gibt es ein Krankenhaus. Es wird allerdings kaum benutzt, da die Eingeborenen anscheinend niemals oder nur selten krank werden. Aber Jagdunfälle sind nicht zu vermeiden. Das Stück Metall dort ist ein Skalpell.« Er lachte kurz auf. »Es schneidet genausogut wie eines unserer Skalpelle.«


  Eckert hielt das Messer auf der flachen Hand.


  »Wichtig ist nur, daß sie wissen, was damit anzufangen ist. Die Medizin ist keine einfache Wissenschaft.«


  »Was hältst du also davon?«


  »Sie haben eine gewisse Technologie, aber eben nur soviel, wie unbedingt notwendig ist. Mit überflüssigen Dingen geben sie sich nicht ab, weil sie mit ihrem Leben jetzt zufrieden sind.«


  »Wie meinst du das genau?«


  »Ganz einfach. Man kann auch ohne Flugautos und Raumschiffe leben.«


  »Und Waffen? Haben sie keine Waffen?«


  »Wenigstens benützen sie keine. Vielleicht würden sie das auch nie tun, selbst wenn sie welche hätten. Seit zwei Wochen sind wir nun hier, und sie sind sehr freundlich zu uns. Sie kümmern sich um unsere Ernährung und lesen uns alle Wünsche von den Augen ab.«


  »Früher gab es auf der Erde Kannibalen. Sie fütterten ihre Gefangenen, bis sie fett genug zum Abschlachten waren.«


  Eckert seufzte und beobachtete einen großen Käfer, der quer über den Holzboden lief. Es war schon schwer genug, aus einer fremden Rasse schlau zu werden, aber er mußte seine Anstrengungen praktisch verdoppeln. Erst einmal mußte er herausfinden, warum Pendleton gestorben war, und dann mußte er noch auf Templin aufpassen. Der Mann wollte seinen Freund rächen.


  »Du bist also fest davon überzeugt, daß Pendleton ermordet wurde?«


  »Ja, das bin ich.«


  »Und warum?«


  »Die Leute hier wissen, warum wir gekommen sind. Wir haben ihnen genügend entsprechende Hinweise gegeben. Aber bisher hat niemand Pendleton auch nur erwähnt. Keiner erklärte sich bisher bereit, uns zu helfen. Sieht so aus, als hätte ihn niemand gekannt, obwohl er länger als zwei Jahre hier wohnte. Wir erwähnten, daß wir gern Pendletons Freunde kennengelernt hätten. Hatte er denn keine? Das ist doch wohl kaum anzunehmen. Vielmehr glaube ich, daß man seine Freunde stumm gemacht oder gefangengesetzt hat. Wir sollen nichts über Pendletons Leben hier erfahren, und schon gar nichts über seinen Tod.«


  »Und aus welchen Gründen, meinst du?«


  Templin zuckte die Achseln.


  Eckert öffnete die Fensterläden und sah hinaus. Etwa hundert Meter von ihnen entfernt ging eine Frau die Straße entlang. Sie führte zwei größere Tiere an der Leine, die sie wahrscheinlich auf den Markt brachte.


  »Ihre Frauen sehen nicht schlecht aus.«


  »Gut gewachsen«, gab Templin zu, »wie die Männer auch. Fast kann man Minderwertigkeitskomplexe bekommen, wenn man das alles sieht. Jeder hier ist so verflucht perfekt, niemand ist krank, niemand zu dick oder zu dünn, jeder fühlt sich glücklich. Der einzige Unterschied besteht darin, daß sie nicht alle gleich aussehen. Perfektion wird aber auf die Dauer langweilig.«


  »Wirklich? Ist mir nicht aufgefallen.« Eckert wandte dem offenen Fenster seinen Rücken zu. Seine Stimme war gereizt. »Ich kannte Don Pendleton sehr gut. Das ist für mich noch lange kein Grund, mit Vorurteilen an die Aufklärung seines Todes heranzugehen. Wir wollen herausfinden, was wirklich geschehen ist, ohne uns von Gefühlen leiten zu lassen. Was wir herausbekommen, kann für die künftige Entwicklung wichtig sein, zumindest für jeden, der hier Dienst tun muß. Es gefällt mir nicht, daß du schon eine vorgefaßte Meinung von den Dingen hast!«


  »Du kanntest Pendleton?« Templin grinste. »Glaubst du vielleicht, er hätte Selbstmord verübt?«


  »Ich glaube auf keinen Fall daran, daß es so etwas wie einen Selbstmordtyp oder das Gegenteil gibt. Die Möglichkeit eines Mordes schließe ich ebenfalls nicht aus. Ich versuche nur, objektiv zu bleiben.«


  »Was haben wir denn bisher herausgefunden?«


  »Wir haben sechs Monate Zeit. Sechs Monate, um unter den Menschen zu leben und Bekanntschaften zu schließen. Wenn wir zu viele Fragen stellen, wird man mißtrauisch. Und vergiß nicht, Ray, wir sind die einzigen Terraner auf einem ganzen Planeten. Wenn Pendleton wirklich ermordet wurde, was wird man erst mit uns anstellen, wenn man erfährt, daß wir es wissen?«


  Templins Augen blitzten kurz auf, aber dann drehte er sich um und ging zum anderen Fenster. Er sah hinaus.


  »Du wirst recht haben«, murmelte er. »Wir können ein paar schöne Monate hier verbringen, Ted. Mag sein, daß ich Vorurteile habe, aber ich kann mir auch nicht vorstellen, daß es Don hier nicht gefallen haben sollte.«


  In fremder Umgebung ist es immer besonders schwer, den richtigen Augenblick zur Freude, zur Arbeit oder zum Nachdenken zu finden.


  »Pelache, menshar?«


  »Sharra.«


  Eckert nahm die flache Schale mit den Pelachenüssen und gab sie dann an seinen Nachbar weiter. Jetzt war die Zeit zur Freude, nicht zur Arbeit oder zum Nachdenken. Er hatte erst vor wenigen Tagen von dem bevorstehenden Halera gehört und durch hingeworfene Bemerkungen erreicht, daß man ihn und Templin einlud. So ein Fest war die beste Gelegenheit, die Eingeborenen zu beobachten und ihre Sitten und Gebräuche kennenzulernen.


  Es gab außer den Nüssen noch geröstete Ulami und gekochte Halunch. Außerdem verschiedene Sorten Gemüse und Früchte. Zwischendurch machte der Becher mit heißem, gewürztem Wein die Runde. Er schmeckte gut, aber Eckert bemerkte, daß niemand zuviel davon trank.


  Wie die alten Griechen, dachte er. Beherrschung in jeder Lebenslage.


  Templin saß ihm auf der anderen Seite des großen Kreises gegenüber. Er sah ganz so aus, als mache ihm die Sache Spaß, aber unter seinem Rock war das Energiepäckchen versteckt; die Ausbeulung im Stoff verriet es nur zu deutlich. Dabei mußte jeder Narr wissen, daß auf einem Fest wie diesem nichts passieren konnte. Die einzige Gefahr war Templin selbst. Wenn er die Nerven verlor und einen Fehler beging, konnte es brenzlig werden. Im Augenblick sah es allerdings nicht danach aus.


  Er wird eine schöne Wut haben, dachte Eckert, wenn er herausfindet, daß ich sein Energiepäckchen sabotiert habe.


  »Sie sehen so nachdenklich aus, Menshar Eckert.«


  Eckert nahm einen Schluck von dem Wein und wandte sich an den Eingeborenen, der neben ihm auf der Erde saß. Er war ein hochgewachsener, muskulöser Mann mit scharfen Augen und einem Benehmen, das Autorität verriet.


  »Ich habe midi nur gefragt, ob mein Landsmann Pendleton euch irgendwann einmal beleidigt hat, Nayova.«


  Vielleicht konnte er jetzt etwas erfahren. Die Gelegenheit dazu war günstig.


  »Menshar Pendleton hat niemand beleidigt, soviel ich weiß. Ich weiß zwar nicht, welche Aufgaben und Pflichten er hier bei uns zu erfüllen hatte, aber er war ein freundlicher und großzügiger Mensch.«


  »Ich bin sicher, daß er das war.« Eckert knabberte an einem Knochen. »Ich bin auch sicher, daß Sie alle zu ihm genauso freundlich waren, wie Sie es jetzt zu uns sind. Meine Regierung ist Ihnen allen dafür sehr dankbar.«


  »Wir haben alles versucht, ihm den Aufenthalt auf unserer Welt so angenehm wie möglich zu machen. Er wohnte im selben Haus, in dem Sie nun wohnen, und wir brachten ihm Essen und Trinken.«


  Eckert verspürte ein klammes Gefühl, das aber schnell wieder verging. Es würde besser sein, wenn Templin niemals erfuhr, was Nayova soeben gesagt hatte. Er wischte sich den Mund mit einem breiten Blatt ab und nahm erneut einen Schluck von dem Wein.


  »Wir waren sehr schockiert, als wir erfahren mußten, daß Menshar Pendleton sich selbst tötete. Wir kannten ihn gut, und wir konnten uns nicht vorstellen, daß er so etwas getan haben sollte.«


  Nayovas Blick ging in eine andere Richtung.


  »Vielleicht war es der Wille der Großen«, sagte er vage. Er schien nicht gern über das Thema zu sprechen.


  Eckert betrachtete seinen Becher mit Wein und versuchte, sich aus dem bisher Erfahrenen ein Bild zu machen. Es sah ganz so aus, als sei der Selbstmord eine Art Tabu, über das man einfach nicht redete. Das gestaltete die Nachforschungen natürlich schwieriger, da man keine Fragen stellen durfte.


  Später versammelte man sich in einem großen Saal. Musik ertönte, und dann betraten mehrere junge Männer und Mädchen den Raum. Sie knieten vor Nayova nieder, dann stellten sie sich mitten im Kreis der Zuschauer auf und begannen zu tanzen.


  Zuerst langsam, dann immer schneller. Eine Trommel gab den Rhythmus an. Die Tänzer waren fast nackt, und ihre Glieder schimmerten, als habe man sie eingefettet. Eckert konnte nicht verhindern, daß sein Blick zu wandern begann, und was er sah, war nicht unerfreulich. Gegenüber saß Templin mit rotem Gesicht.


  Plötzlich war eine leise Stimme an seinem Ohr. Sie sagte:


  »Wir können uns nicht vorstellen, daß irgend jemand das tun würde, was Menshar Pendleton getan hat. Es wäre …« Die Stimme flüsterte ein Wort in der Eingeborenensprache, das Eckert ungefähr mit »gemein« übersetzte.


  Die Tänzer erhielten Kränze, die sie sich umhängten, dann verließen sie unter Verbeugungen den Saal. Andere Vorstellungen folgten, ein paar Akrobaten und ein Sänger. Ausgezeichnet, dachte Eckert bei sich. Sie sind alle ganz ausgezeichnet.


  Die Schale mit den Nüssen machte abermals die Runde. Während Eckert sich bediente, sagte Nayova zu ihm:


  »Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, so lassen Sie mich es wissen. Sie müssen nur fragen.«


  Wahrscheinlich wäre es falsch, sich eine Liste mit Pendletons Freunden geben zu lassen, aber man konnte den Wunsch ja umschreiben.


  »Ich würde gern einige Leute treffen, die mit Pendleton zu tun hatten, geschäftlich oder privat.«


  »Das kann geschehen. Ich werde sie bitten, in der kommenden Woche zu Ihnen zu gehen.«


  Auf dem Heimweg regnete es ein wenig. Die Straßen waren voller Pfützen. Eckert spürte, wie seine Kleider am Leib klebten, aber es machte ihm nichts aus. Der Regen war warm, und die Bäume und das Gras rochen erfrischend.


  »Wie würdest du nach dem Fest ihre Kultur einstufen?« fragte Templin.


  »Apollonisch, würde ich sagen. Einfach, aber zielbewußt. Keine besonderen Leistungen, keine Exzesse, keine emotionellen Revolutionen.«


  Templin nickte.


  »Steckt dich allmählich an, was? Dir gefällt es hier. So ähnlich wird es Pendleton gegangen sein. Er war nicht mehr mißtrauisch genug, und dann … Was war das!?«


  Eckert hörte es. Hinter ihnen ging jemand. Templin stellte sich flach gegen eine Hauswand. Seine Hand fuhr in die Tasche, und als sie wieder zum Vorschein kam, hielt sie eine kleine, tödliche Strahlwaffe.


  »Stecke sie wieder fort«, sagte Eckert heiser.


  Templins Augen waren schmale, verängstigte Schlitze.


  »Warum?«


  Eckert wußte, daß er einen Fehler begehen konnte. Vielleicht war es nur ein Zufall, wenn ihnen jemand folgte, vielleicht auch nicht. Templin konnte recht haben. Aber wenn nicht …


  »Wieviel Schuß hat die Pistole?«


  »Zwölf.«


  »Und damit willst du die Bevölkerung eines ganzen Planeten in Schach halten?«


  »Ich habe das Energiepäckchen bei mir.«


  »Das ist nichts wert«, sagte Eckert ruhig. »Die Batterien darin sind leer. Ich befürchtete, du könntest eine Dummheit begehen.«


  Die Schritte waren nur noch wenige Meter entfernt. Eckert lauschte angestrengt, aber er fand nicht heraus, ob es sich um einen oder um mehrere Verfolger handelte.


  »Was tun wir also?« fragte Templin ärgerlich.


  »Feststellen, ob uns wirklich jemand folgt. Wir könnten uns irren, nicht wahr?«


  Sie traten aus dem Schatten und gingen weiter. Die Schritte hinter ihnen wurden schneller.


  »Wir müssen versuchen, unser Haus auf dem nächsten Weg zu erreichen«, schlug Eckert vor.


  Sie begannen zu laufen. Sie überquerten den Marktplatz und tauchten in der schmalen Gasse unter, die in Richtung ihres Hauses führte.


  Endlich erreichten sie den Fluß, der sich mitten durchs Dorf schlängelte. Templin sah sich um und verließ dann die Straße, um unter der Brücke ins Wasser zu steigen. Eckert fluchte leise, aber er folgte Templin. Das kalte Wasser reichte ihnen bis zur Brust. Eckert biß die Zähne zusammen, um nicht niesen zu müssen. Templin mußte verrückt geworden sein. Oder hätte er genauso gehandelt, wenn er allein gewesen wäre? Eckert war ehrlich zu sich selbst. Es war durchaus möglich, daß er ebenfalls den Fluß durchwatet hätte, um die Verfolger abzuschütteln.


  Auf der hölzernen Brücke waren die Schritte gut zu hören. Sie waren erstaunlich leicht, und außerdem war es nur eine einzelne Person, die über die Brücke eilte.


  »Eins hätte ich gern von dir erfahren«, sagte Templin kalt, als er das wertlose Energiepäckchen abschnallte. »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, als du die vollen Batterien herausnahmst?«


  »Eine ganze Menge. Ich wollte verhindern, daß du einen Fehler begehst, den wir beide später bereut hätten. Du hast zu wenig Erfahrungen in Situationen wie dieser. Du bist zu impulsiv. Eine falsche Bewegung, und wir wären bald dort, wo Pendleton heute ist, ganz egal, wie er starb. Du weißt das so gut wie ich.«


  Er zog sich aus und wrang die nasse Hose aus.


  An der Tür klopfte es. Er wickelte sich in eine Decke und gab Templin einen Wink, sich neben die Tür zu stellen. Dann öffnete er.


  Draußen stand ein Mädchen, halb im Dunkel der Nacht, und halb im gelben Licht der elektrischen Laterne.


  »Der Menshar hat dies auf dem Halera vergessen«, sagte sie und reichte Eckert seine Pfeife und den Tabaksbeutel. Sie wartete keine Erwiderung ab, sondern verschwand in der Nacht. Ihre Schritte entfernten sich schnell.


  Eckert schloß die Tür.


  Templin starrte mit verwundert aufgerissenen Augen auf den Beutel und die Pfeife in Eckerts Hand. Eckert legte beides auf den Tisch und begann sich abzutrocknen.


  »Unsere Einbildungskraft ist wohl die größte Gefahr auf dieser Welt«, sagte er gefaßt. »Sei mal ehrlich, Ray: Hättest du geschossen, wenn du den Schatten hinter uns gesehen hättest?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Dann überlasse ich es deiner Phantasie, dir auszumalen, was geschehen wäre, hättest du es getan.«


  Einige Tage später meinte Templin:


  »Viel haben wir ja bisher noch nicht erreicht.« »Das stimmt«, gab Eckert zu.


  Er sah auf die Karten, die auf dem Tisch lagen. Das Ergebnis ihrer bisherigen Nachforschungen war jedoch fast phänomenal zu nennen. Während seines Aufenthaltes auf Tunpesh hatte Pendleton an die siebenhundert Eingeborene kennengelernt. Die meisten allerdings nur oberflächlich. Etwa hundert hatten in näherer Beziehung zu Pendleton gestanden, aber von ihnen hatte kein einziger zugegeben, mit ihm befreundet gewesen zu sein. Sie hatten nur bestätigt, daß gut mit ihm auszukommen gewesen war und daß sich niemand über ihn beschweren konnte. Weiter sagten sie übereinstimmend aus, daß er in einer Nacht sein Gewehr genommen und sich erschossen hatte.


  »Wie Richard Cory«, sagte Eckert.


  »Wer?«


  »Richard Cory. Eine Romanfigur. Stammt von einem gewissen Edwin Arlington Robinson im zwanzigsten Jahrhundert. Obwohl dieser Cory alles im Leben erreicht hatte, ging er eines Tages nach Hause und jagte sich eine Kugel in den Kopf.«


  »Muß ich mal lesen, wenn ich dazu komme«, versprach Templin. Er deutete auf die Karteikarten. »Papierverschwendung, nicht wahr?«


  »Sieht so aus. Um ehrlich zu sein, ich hatte mehr erwartet. Ich verstehe nicht, warum wir niemand finden, der mit ihm befreundet gewesen ist.«


  »Wie willst du wissen, ob sie uns nicht belügen? Vielleicht haben wir auch den richtigen Mann noch nicht gefunden. Oder die richtige Frau.«


  Eckerts Finger trommelten nervös auf der Tischplatte.


  Ich beschäftige mich seit fünfundzwanzig Jahren mit nichts anderem als mit fremden Kulturen. Ich weiß, wann mich jemand belügt und wann nicht. Oder nicht? Und wenn sie wirklich lügen, was soll ich dagegen tun?


  Abermals klopfte es an der Tür.


  »Wir haben also noch einen Besucher«, sagte Templin sarkastisch. »Vielleicht wieder jemand, der Pendleton vor vier Jahren mal gesehen hat und es uns mitteilen möchte.«


  Der Eingeborene kam Eckert bekannt vor. Er mußte ihn schon irgendwo gesehen haben …


  »Wir trafen uns an dem Tag, an dem Sie hier landeten.«


  Eckert entsann sich. Es war Jathong, der ihnen ihr Haus gezeigt hatte.


  »Sie kannten Pendleton?«


  Jathong nickte.


  »Ein Freund von mir und ich übernahmen sein Büro, als er … als er uns verließ.«


  »Und warum haben Sie uns das nicht früher erzählt?«


  »Wie sollte ich wissen, ob Sie das überhaupt interessierte?«


  Stimmt, dachte Eckert. Wir haben ihn nicht danach gefragt. Warum sollte er freiwillig darüber reden?


  »Wie lange kannten Sie ihn?«


  »Seit seiner Ankunft. Ich war sein persönlicher Begleiter.«


  »Was soll das heißen  Begleiter?«


  »Ich lehrte ihn unsere Sprache, er brachte mir die seine bei.«


  Eckert spürte Erregung. Wenn das so war, mußte Jathong Pendleton sehr gut gekannt haben.


  »Hatte er Feinde?«


  »Feinde?« Jathong schien den Begriff nicht zu kennen, und Eckert mußte ihm erklären, was ein Feind war. »Nein, er hatte keine Feinde. Wie sollte er auf Tunpesh Feinde haben?«


  Templin lehnte sich vor.


  »Wenn er keine Feinde hatte, warum hatte er dann keine Freunde? Sie kennen ihn zum Beispiel besser und länger als alle anderen, warum wurden Sie nicht sein Freund?«


  Jathong sah nicht gerade glücklich aus. Man schien eine Information von ihm zu verlangen, die er nicht gerne gab.


  »Pendleton war kava  ich kann das unmöglich erklären. Es gibt kein anderes Wort dafür. Sie würden es nicht verstehen.«


  Eckert begriff, daß er nicht zuviel Fragen stellen durfte, um Jathong nicht kopfscheu zu machen. Aber wenn er keine Fragen stellte, fand er auch nichts heraus. Ihm blieb keine andere Wahl.


  »Kannte Pendleton vielleicht eine von Ihren Frauen näher?«


  »Er kannte einige Frauen, so wie er die Männer kannte.«


  Damit konnte Eckert nicht viel anfangen. Er mußte präziser werden.


  »Liebte er vielleicht eine der Frauen?«


  Jathong sah so verblüfft aus, als hätte man ihn gefragt, ob Pendleton zwei Köpfe besaß.


  »Das wäre völlig unmöglich gewesen. Keine Frau unseres Stammes hätte sich in Pendleton verlieben können.«


  Wieder eine Frage und eine Antwort vergebens. Aber das spielt keine Rolle. Pendleton war ohnehin nicht der Mann, der sich einer unglücklichen Liebe wegen umgebracht hätte.


  »Warum nicht?« wollte Templin wissen. »Er sah doch gut aus und wäre sicherlich ein vorbildlicher Ehemann gewesen.«


  Jathong sah Templin an, als er erwiderte:


  »Ich sagte Ihnen schon einmal, daß Pendleton kava war. Somit war es auch unmöglich, daß ihn jemand liebte.«


  Das war eine Erklärung, obwohl es keine war. Wenn Jathong den Begriff kava nicht näher erläutern konnte oder wollte, waren weitere Fragen in dieser Richtung zwecklos. Eckert erkundigte sich nach anderen belanglosen Dingen, ehe er Jathong entließ. Sie wußten nicht mehr, als sie schon immer gewußt hatten.


  »Ich bin immer noch überzeugt, daß man uns anlügt«, erklärte Templin wütend. »Oder wir sind dem Mann noch nicht begegnet, der mehr als die anderen weiß.«


  Eckert nahm seine Pfeife und setzte sich vor die Tür auf die Veranda. Die Sonnenstrahlen fielen durch die Zweige eines Obstbaumes und warfen seltsame Schatten auf sein Gesicht.


  »Wenn sie uns belügen, sind sie gefährlich für uns. Aber ich kann mir das einfach nicht vorstellen. Man kann sich in einer Rasse nicht derart täuschen. Sie haben nur Waffen, die sie für die Jagd benötigen. Sie sind friedliebend.«


  »Wie soll man das wirklich wissen?«


  Eckert klopfte die Pfeife aus und füllte sie mit frischem Tabak.


  »Ganz einfach. Es gibt viele Geschichten über fremde Zivilisationen, die primitiv leben, primitiv regiert werden, eine einfache Kultur haben  und gleichzeitig Super-Waffen besitzen. Alle diese Geschichten sind unwahr. Die Kombination Schwert und Todesstrahler existiert einfach nicht. Jede Waffe nach Pfeil, Bogen und Messer wird von einer fortgeschrittenen Technologie hervorgebracht. Parallel mit der Entwicklung der Waffen läuft das Nachrichtensystem. Denke nur an ein gewöhnliches Radio. Welche Zivilisation ist notwendig, das Radio zu erfinden und zu bauen! Alles das gibt es hier nicht.«


  Templin kam ebenfalls in die warme Sonne.


  »Ich bin überzeugt, daß sie uns Theater vorspielen, wie sonst ist zu erklären, daß ihre Antworten so miteinander übereinstimmen?«


  »Auch hier muß ich dich berichtigen. Ein Verhalten wie das von dir angedeutete setzt eine Diktatur voraus. Aber alles deutet darauf, daß wir es auf Tunpesh nicht mit einer solchen zu tun haben. Allein die Gesichter der Leute beweisen das.«


  »Stimmt, das muß ich zugeben, trotzdem bleibt die Tatsache bestehen, daß wir nichts erfahren haben. Wir wissen nur, daß Pendleton ein feiner Kerl war und keine Freunde besaß.«


  Eckert nickte.


  »Also gut, dann werden wir eben andere Methoden anwenden, um wirklich die Wahrheit zu erfahren. Uns bleibt keine andere Wahl, wenn ich es auch vermeiden wollte.«


  Er entnahm dem Gepäck einen Kasten und öffnete ihn. An der Vorderseite waren Skalen und Zeiger. Seitlich und oben erkannte Templin Elektroden und Nervensonden.


  »Das ist aber verdammt gefährlich, Ted.«


  »Vielleicht ist es gefährlicher, das Risiko nickt einzugehen. Die Zeit drängt, und wir müssen zu einem Ergebnis gelangen, egal wie. Vergiß nicht, daß wir die Möglichkeit haben, die Erinnerung des Verhörten zu löschen. Er wird später nichts mehr wissen.«


  »Bei wem versuchen wir es?«


  »Wenn wir es schon tun, warum nicht gleich oben anfangen?«


  Sie mußten endlich erfahren, was geschehen war. Pendleton hatte Selbstmord verübt, oder er war ermordet worden. Nur eine der beiden Möglichkeiten kam in Frage.


  Welche?


  Und dann gab es für Eckert noch einen anderen Grund, zum letzten Mittel zu greifen. Templin war immer noch davon überzeugt, daß man Pendleton umgebracht hatte. Er war unbeherrscht und ständig bewaffnet. Die Frage lautete nicht, ob er eines Tages die Nerven verlieren und seine Waffen einsetzen würde, sondern wann.


  Es sah so aus, als wollte es in dieser Nacht wieder regnen. Wolken bedeckten den Himmel, und nur wenig Sterne waren zu sehen. Eckert und Templin standen im Schatten des Hauses und beobachteten die wenigen Eingeborenen, die sich auf die Straße wagten. Eckert sah auf seine Uhr. Noch wenige Minuten, und Nayova würde sein Haus verlassen, um den üblichen Abendspaziergang zu machen.


  Eckert dachte voller Verlangen an sein warmes Bett, als sich die Tür des Hauses öffnete und Nayova auf die Straße trat. Der Häuptling blieb auf der Schwelle stehen, atmete tief ein und reckte sich. Dann spazierte er davon, langsam und ziellos.


  Sie folgten ihm und holten ihn ein.


  »Oh, die Menshars von der Erde«, sagte Nayova, ohne Überraschung zu verraten. »Kann ich etwas für Sie tun?«


  »Ja, wir möchten Sie bitten, uns zu unserem Heim zu begleiten.« Eckert lächelte. »Es ist ja nicht sehr weit.«


  »Das verstehe ich nicht. Hat das nicht bis morgen Zeit?«


  »Leider nicht. Es ist wichtig.«


  »Aber ich …«


  Er ließ sich so nicht überreden. Also schlug Templin zu. Ek-kert fing den Bewußtlosen auf, ehe er zu Boden stürzte. Templin nahm die Beine, dann trugen sie den Häuptling wie ein Paket davon. Sie hielten sich abseits der Straße in den Büschen, um nicht gesehen zu werden.


  Kaum hatten sie eine halbe Stunde später die Tür hinter sich geschlossen, als Nayova das Bewußtsein zurückerlangte. Er saß im Sessel, und der Lügendetektor war bereits angeschlossen.


  »Es tut uns außerordentlich leid«, sagte Eckert freundlich, »aber wir halten es für unbedingt notwendig, alles über Pendletons Tod zu erfahren. Entschuldigen Sie die Methode, aber wir haben keine andere Wahl.«


  Es fiel ihm schwer, dem Eingeborenen direkt ins Gesicht zu sehen, wenn er auch wußte, daß er nur seine Pflicht erfüllte und Nayova keinen Schaden erlitt.


  »Aber ich habe Ihnen doch in jeder Hinsicht geholfen«, protestierte Nayova. »Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß.«


  »Dann kann Ihnen nichts passieren. Wir werden Ihnen jetzt genau dieselben Fragen noch einmal stellen.«


  Der Häuptling wurde ganz rot im Gesicht, als er den Sinn der Worte begriff.


  Templin hantierte an den Kontrollen und stellte sie ein.


  »Wir möchten gern wissen«, fuhr Eckert fort, »wo Sie vor genau zwei Wochen um diese Zeit waren.«


  Nayova sah ihn überrascht an.


  »Sie wissen so gut wie ich, daß ich auf dem Halem war, zusammen mit Ihnen. Sie waren meine Gäste. Haben Sie das vergessen?«


  Eckert sah hinüber zu Templin, der ihm kurz zunickte. Die Frage war zur Überprüfung des Gerätes notwendig gewesen.


  »Hatte Pendleton auf Tunpesh Feinde?«


  »Nein, Menshar Pendleton hatte hier keine Feinde. Er konnte auch keine haben.«


  »Wer waren seine Freunde?«


  »Er hatte keine Freunde.«


  Templins Gesicht verriet Ärger, aber er sagte nichts.


  Eckert runzelte die Stirn. Die gleiche Antwort wie immer. Pendleton hatte keine Feinde, aber er hatte auch keine Freunde.


  »Würden Sie sagen, daß man ihn hier mochte?«


  »Nein.«


  »Und warum nicht?«


  »Schwer zu erklären. Sie würden es nicht verstehen.«


  Eckert fragte:


  »Wurde Pendleton ermordet?«


  Templin hielt die Luft an.


  »Nein«, sagte Nayova.


  »Stelle dieselbe Frage noch einmal«, riet Templin.


  »Wurde Pendleton ermordet?«


  »Nein.«


  »Hat er Selbstmord begangen?«


  Ein Schatten huschte über Nayovas Gesicht.


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Templin gab Eckert einen Wink.


  »Übernimm du hier. Ich möchte ihn auch einiges fragen.« Er setzte sich vor Nayova und sah ihn forschend an. »Warum habt ihr Pendleton umgebracht?«


  »Niemand hat ihn umgebracht. Wir hatten keinen Grund dazu, und niemand wünschte ihm etwas Böses.«


  »Sollen wir vielleicht glauben, daß er sich selbst tötete? Wir kannten ihn viel zu gut. Er hätte das nie getan.«


  »Sie können glauben, was Sie wollen. Außerdem ändern sich Menschen manchmal. Wir jedenfalls töteten Pendleton nicht. Einer solchen Handlung sind wir nicht fähig.«


  »Ich glaube«, sagte Eckert ruhig, »das genügt.«


  Templin biß sich auf die Lippen, sagte aber nichts. Eckert drehte an einem Knopf, und Nayova sackte in sich zusammen. Sein Gesicht wurde ausdruckslos.


  »Hilf mir, ihn ins Dorf zurückzutragen, Ray.«


  Sie brachten ihn durch die Nacht zu seinem Haus und warteten, bis er das Bewußtsein zurückerlangte. Ehe er die Augen öffnete, verschwanden sie in der Dunkelheit und ließen ihn allein.


  »Warum haben wir keine Droge angewandt?« fragte Templin.


  »Zu gefährlich. Sie sind menschlich, aber keine Menschen.«


  »Vielleicht können sie einen Lügendetektor belügen.« Als Eckert keine Antwort gab, fuhr Templin fort: »Ja, ich weiß, es ist unmöglich. Sie können es nicht. Was nun?«


  »Ich wußte, daß er niemals log. Keiner der Eingeborenen hat gelogen. Sie können es einfach nicht. Ihre Kultur erlaubt es nicht.«


  Eine Weile schwiegen sie. Rechts und links blieben die kleinen Häuser zurück. Niemand war zu sehen.


  Ganz unerwartet sagte Templin:


  »Ich bin froh, daß sie ihn nicht getötet haben. Jetzt ist mir wohler, denn es hätte mir leid getan. Diese Menschen hier können niemand töten. Ich habe es immer gewußt, konnte es aber einfach nicht glauben.«


  Seine Reaktion kommt unerwartet, aber sie ist logisch, dachte Eckert. Er hat den gleichen Charakter wie Pendleton. Aber ob mir das hilft, das Problem zu lösen? Werden wir eine Antwort auf die Frage finden: Warum hat Pendleton Selbstmord verübt …?


  Ein frischer Wind kam durch die geöffnete Tür und wirbelte den Papierstoß durcheinander, der auf dem Tisch lag. Eckert fluchte und sammelte die auf den Boden gewehten Blätter wieder auf.


  »Was schreibt Pendleton in seinen Berichten?«


  Templin saß auf der Veranda, die Augen halb geschlossen. Er hielt Siesta. Es war fast immer warm hier draußen, und ein gelegentlicher Wind tat nur gut. Er sah den Kindern zu, die über die Wiesen liefen und Schmetterlinge jagten. Es roch nach altem Holz und Blättern.


  »Was erwartest du?« Eckert legte ein Buch auf den Papierstoß, damit er nicht mehr davongeweht werden konnte. »Berichte über die Industrie, den Handel und das Leben der Eingeborenen. Anfangs scheint er nicht sehr begeistert gewesen zu sein, aber je länger er hier lebte, desto besser gefiel es ihm. Zum Schluß muß es ihm sogar sehr gut gefallen haben. Seine Berichte gleichen Lobeshymnen.«


  Templins Augen waren nun ganz geschlossen.


  »In seinem Bericht ist also kein Hinweis darauf zu finden, daß er es hier satt hatte?«


  »Im Gegenteil. Alles weist darauf hin, daß er Klima, Volk und Leben auf Tunpesh liebte.«


  »Ich kann es sogar verstehen«, murmelte Templin. »Es ist wunderbar hier. Das Klima ist einmalig günstig, und die Menschen sind glücklich und zufrieden. Sie arbeiten sogar gern, denn sie wissen, wofür sie arbeiten. Die Gesellschaftsordnung ist einfach fehlerlos. Ich kann mir nicht helfen, aber wenn ich das hier alles mit der Erde vergleiche, schneidet sie nicht gut dabei ab.«


  Eckert kam auf die Veranda. Er fühlte sich wohlig müde. Die Wärme und die Sonne zügelten seine Ambitionen. Es gefiel auch ihm auf Tunpesh.


  »Es gibt hier nicht einmal Verbrechen«, fuhr Templin fort. Er lachte. »Bis auf die Entführung, die wir selbst veranstalteten. Keine Mörder, keine Falschspieler, keine Einbrecher  niemand, der einem anderen Falschgeld andrehen will. Ich begreife das alles nicht.«


  Ein bunter Schmetterling kam herbeigeflattert und ließ sich auf seiner Hose nieder. Er sah aus wie ein schillernder Regentropfen. Sekunden später erhob er sich und flog weiter. Seine Flügel schimmerten in allen nur denkbaren Farben.


  Eckert sah ihm nach. Es war herrlich, an nichts zu denken und sich auszuruhen. Es war eine Art Reaktion. Sie waren hierhergekommen und hatten erwartet, sechs Monate in ständiger Gefahr zu leben. Statt dessen waren sie in ein Paradies geraten.


  Wie Templin schon sagte, man verglich das Leben hier unwillkürlich mit dem auf der Erde. Kein Neid, kein Haß, keine Konkurrenz, kein Verbrechen. Kein Zynismus oder Sarkasmus. Keine sich in Läden drängenden Menschen. Nichts von alle-dem.


  Nur die kleinen, wichtigen Dinge des Lebens. Mehr nicht.


  »Wo warst du in der vergangenen Nacht, Ray?«


  Templin rührte sich kaum.


  »In einer Versammlung. Jeder kann dort aufstehen und seine Meinung sagen. Gestern abend ging es um Dorfprobleme. Irgend etwas sollte gebaut werden. Sie diskutierten und entschieden, was zu tun sei und was jeder dazu beitragen sollte. Echte Demokratie.«


  Eckert war plötzlich hellwach.


  »Merkwürdig, daß ich nicht dazu eingeladen wurde.«


  »Ich habe mich selbst eingeladen«, sagte Templin. »Niemand hatte mich gebeten, daran teilzunehmen.«


  »Ist dir aufgefallen, daß man uns in letzter Zeit überhaupt zu nichts mehr eingeladen hat?«


  »Sie wissen, daß wir eine Menge Arbeit haben. Sie sind viel zu höflich, uns davon abhalten zu wollen.«


  »Du bist gern hier, Ray?«


  Templin verscheuchte eine Mücke.


  »Es hat lange gedauert, aber nun kann ich mir nichts Schöneres als Tunpesh vorstellen.«


  Sie hatten noch einen Monat. Einen Monat, in dem sie nichts anderes tun würden als in der Sonne liegen und die Leute beobachten. Natürlich konnten sie weiterhin Nachforschungen anstellen oder Pendletons Berichte lesen, aber wozu das?


  Eckert gähnte. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen. Es sah ganz so aus, als würden sie niemals herausfinden, warum Pendleton Selbstmord beging. Und eigentlich war das auch völlig egal.


  Vorsichtig öffnete Eckert die Tür. Templin lag im Bett und schlief. Die Sonne schien auf seinen nackten, braungebrannten Rücken. Er trug nichts als ein weißes Tuch, das er in der Art der Eingeborenen um die Hüfte geschlungen hatte. Er sah gesünder aus als früher, und an verschiedenen Stellen hatte er Fett angesetzt. Sein Gesicht war voller Frieden und Glück.


  Aber nun war der Urlaub zu Ende. Es wurde Zeit, an den Abflug zu denken.


  »Ray …?«


  Templin rührte sich nicht. Er atmete gleichmäßig weiter.


  Eckert nahm ein Buch und ließ es zu Boden fallen. Templin erwachte, blieb aber ruhig liegen.


  »Was ist, Ted?«


  »Woher weißt du, daß ich es bin?«


  Templin lachte, als fände er die Frage komisch.


  »Wer sollte es wohl sonst sein? Kein Tunpesher würde so rücksichtslos sein, mich im schönsten Schlaf aufzuwecken.«


  »Du weißt genau, wie du noch vor fünf Monaten reagiert hättest, wärest du so geweckt worden.«


  Templin versuchte zu nicken, was wegen seiner Lage nicht einfach war.


  »Ich hätte ihm zumindest den Stuhl an den Kopf geworfen.«


  Eckert ging zu den Regalen, in denen ihr Gepäck untergebracht war. Er holte einige Kisten heraus und öffnete sie.


  »Ich habe eine gute Nachricht für dich. Ein Frachter ist gelandet. Er wird uns mitnehmen. Die Flotte hat dem Kommandanten entsprechende Anweisungen gegeben. Ein paar Leute der Mannschaft werden bald hier eintreffen, um unsere Sachen zum Schiff zu bringen.«


  »Ted …«


  Eckert sah auf.


  »Ja?«


  »Ich werde hier bleiben.«


  »Was sagst du?«


  »Ich bleibe hier. Es gefällt mir hier. Ich will nicht mehr zur Erde zurück.«


  Das Mosaik formte sich zu einem Bild.


  »Ich bin da nicht so sicher, Ray. Bald wird es dir nicht mehr so gut gefallen. Hier hast du keine Freunde; die sind alle auf der Erde. Tunpesh ist neu für dich, darum gefällt dir das Leben hier. Nach einer Weile wirst du deine Meinung ändern, wie schon einmal.«


  »Nein, Ted. Warum sollte ich auf eine Welt zurückkehren, wo die meisten Menschen nicht völlig glücklich sind und Probleme haben? Was mich angeht, so ist Tunpesh meine neue Heimat. Ich habe nicht die Absicht, sie zu verlassen.«


  Eckert war fasziniert. Er erlebte die Rekonstruktion eines Falles, der beinahe ungeklärt geblieben wäre.


  »Bist du sicher, daß du es für den Rest deines Lebens hier aushalten könntest? Hast du Freunde gewonnen, die jene ersetzen können, die auf der Erde zurückbleiben?«


  »Es dauert seine Zeit, bis man Freunde gewinnt.«


  »Aber du kannst nicht einfach aus der Flotte desertieren«, erklärte Eckert ernst. »Du bist dienstverpflichtet.«


  Templin lachte.


  »Sie werden auch ohne mich auskommen.«


  »Und was ist mit Pendleton, Ray? Du weißt, daß er hier unter sehr mysteriösen Umständen starb.«


  »Würde es ihm helfen, wenn ich zur Erde zurückginge? Wir wissen, daß er nicht ermordet wurde. Und warum begeht man Selbstmord? Tausend Gründe kann es geben; welcher trifft für Pendleton zu? Wir wissen es nicht. Wir werden es niemals wissen. Und selbst, wenn wir dahinterkämen, was hätten wir schon davon?«


  Er hat sich sehr geändert, dachte Eckert. Sehr sogar.


  Viel zu sehr!


  »Soll ich dir verraten, warum Pendleton sich umbrachte? Und soll ich dir erklären, daß du es auch tun würdest, wenn du hier bliebest?«


  »Damit kannst du mich nicht mehr umstimmen, Ted.«


  Eckerts Theorie begann sich zu bestätigen. Templin würde mit zur Erde zurückkehren müssen, ob er nun wollte oder nicht. Tief im Unterbewußtsein Eckerts schlummerte das Verständnis für den Freund, und wenn er selbst jünger und unerfahrener wäre -…


  »Du willst also nicht mit uns kommen?«


  Templin rollte sich auf den Rücken. Er hielt die Augen noch immer geschlossen.


  »Nein.«


  Schweigen.


  Templin roch den Duft der Blumen und Gräser draußen im Schein der Sonne. Er spürte die Wärme ihrer Strahlen auf seinem Körper. In der Ferne spielten Kinder. Sonst war alles ruhig und friedlich.


  Dann öffnete Templin die Augen und blickte genau in die Mündung von Eckerts Gaspistole.


  »Nicht, Ted …«


  Er bekam die volle Ladung mitten ins Gesicht.


  Eckert öffnete leise die Luke zur Beobachtungskuppel des Raumschiffs und trat ein. Templin saß in einem der Sessel und starrte auf den kleinen, gelben Stern, der inmitten der schwarzen Unendlichkeit stand. Er sah nicht einmal auf.


  »Ich bin es, Ray«, sagte Eckert sanft.


  Templin bewegte sich nicht.


  »Ich glaube, ich muß mich bei dir entschuldigen«, fuhr Eckert fort. »Mir blieb keine andere Möglichkeit, als dich zu betäuben, sonst wärest du auf Tunpesh geblieben. Dann wäre mit dir das geschehen, was auch Pendleton zustieß.«


  »Bist du sicher?« fragte Templin verbittert.


  »Ganz sicher. Du bist Pendleton sehr ähnlich, das weißt du. Das ist sogar der Grund, warum du diesen Auftrag erhieltst. Wir konnten das Problem nur durch die psychologische Parallele lösen. Wenn ich dich und deine Reaktionen studierte, mußte ich zwangsläufig herausfinden, wie sich Pendleton benahm. Er hat sich das Leben genommen, und ich werde dir auch erklären, warum er es tat. Wir hätten es eigentlich gleich herauskriegen können. Jede Rasse, die so glücklich dahinlebt, daß sie sich nicht einmal um Besucher aus dem Weltall kümmert, muß ihre Gründe dafür haben. Eine Zivilisation wie auf Tunpesh gibt es vielleicht nur einmal im Universum, Ray. Die Lebensbedingungen sind perfekt, und die Tunpesher sind es bis zu einem gewissen Grad ebenfalls. Eine intelligente Rasse, die ihre technische Entwicklung nach Belieben bremsen kann, um sie nicht ins Uferlose steigen zu lassen. Und der Erfolg: Frieden, Ruhe, keine Verbrechen, keine Wahnsinnigen, keine Neurotiker. Eine fehlerlose Kultur. Tunpesh ist das Paradies. Niemand, der es kennengelernt hat, möchte es jemals wieder verlassen, weder du, noch ich, noch Pendleton.«


  Templin sah ihn nun an.


  »Ein Paradies also? Wäre es also ein Verbrechen gewesen, wenn ich geblieben wäre? Wer hätte dabei einen Schaden erlitten?«


  »Du«, sagte Eckert. »Die Tunpesher hätten dich niemals als einen der Ihren akzeptiert. Wir sind zu verschieden von ihnen. Wir sind zu aggressiv, zu fortschrittlich, zu strebsam. Wir sind eben nicht perfekt. Und wenn wir noch lange blieben, wir wären nie so geworden wie sie. Unser Leben begann anders; rauher und härter. Das hinterläßt Spuren. Unsere eigene Umwelt formte uns, und wir passen nicht in eine andere. Wir könnten es vielleicht versuchen, aber es wäre uns niemals gelungen, uns vollständig anzupassen. Die Tunpesher hätten uns immer als Fremde betrachtet. Sie hätten es einfach tun müssen. Ihre Kultur ist wie das Feuer und das Schwert vor den Toren des Paradieses, als Adam und Eva es verlassen mußten. Wir sind draußen. Wir werden niemals das Paradies betreten können.«


  Eckert machte eine Pause, aber Templin schwieg.


  »Die Tunpesher haben ein Wort dafür. Es heißt kava. Es bedeutet soviel wie: verschieden, anders. Es bedeutet, daß wir immer Fremde geblieben wären. Eine ganz natürliche Reaktion, die wir respektieren müssen. Und damit komme ich endlich zu Pendleton.« Er räusperte sich. »Pendleton verliebte sich in das Paradies, aber das Paradies konnte ihn nicht akzeptieren. Es wollte nichts mit ihm zu tun haben. Als seine Zeit auf Tunpesh verstrichen war, wußte er nur zu genau, daß er immer noch ein Außenseiter war. Aber er konnte sein Paradies nicht verlassen und versuchen, es zu vergessen. Seine Dienstzeit konnte verlängert werden, aber was hätte er davon gehabt? Er konnte den Gedanken daran, nicht im Paradies aufgenommen zu werden, nicht mehr ertragen.«


  Templin sagte kalt:


  »Dich hat das alles nicht berührt, nicht wahr?«


  Eckerts Gesicht wurde finster.


  »Du solltest mich besser kennen, Ray. Glaubst du, ich würde Tunpesh jemals vergessen können? Glaubst du, ich könnte auf der Erde jemals wieder glücklich sein?«


  »Und was gedenkst du dagegen zu unternehmen?«


  »Tunpesh ist für Menschen zu gefährlich. Das Paradies hat bereits zwei Männern das Leben gekostet. Es ist so, als sei Tunpesh von gemeinen Mördern bewohnt. Wahrscheinlich wird die Flotte einen größeren Handelsposten einrichten, um Güter zu tauschen. Und man wird versuchen, Tunpesh zu ändern. Man wird es unserer Zivilisation anzupassen versuchen.«


  Templin richtete sich auf. Seine Hände verkrallten sich in die Polster des Sessels. Sein Gesicht war auf einmal voller Angst.


  »Es hängt von deinem Bericht ab, was geschehen wird?«


  »Allerdings.«


  »Dann liegt es nur bei dir, Ted. Schreibe hinein, daß das Klima für uns ungeeignet ist. Oder Krankheiten. Aber laß es nicht zu, daß sie Tunpesh verändern.«


  Eckert sah ihn lange an. Er dachte an die vergangenen sechs Monate. Langsam nickte er.


  »Gut, Ray. Wir werden das Paradies unverändert lassen. Ich werde dafür sorgen, daß der Name auf die Liste der verbotenen Welten gesetzt wird.«


  Er drehte sich um und verließ die Beobachtungskuppel.


  Templin blieb sitzen.


  Sein Gesicht war gelöst und friedlich, als er auf den gelben Stern blickte, der langsam kleiner wurde und bald im Dunkel des Alls verschwunden sein würde.


  


  Der Blick in die Zukunft


  (IN THE CARDS)


  


  Alan Cogan


  


  


  Kaum hatte ich mir einen Grundy-Projektor zugelegt, sah ich zwei Jahre in die Zukunft. Ich wollte mal sehen, wie es mir da ging. Das tat fast jeder. Studenten machten Trips zwei Jahre in die Zukunft, oder auch weniger, um nachzusehen, ob sie ihre Prüfungen bestanden; frisch gebackene Ehepaare überzeugten sich, wieviel Kinder sie bekamen; und Geschäftsleute hatten natürlich ganz spezielle Gründe, einen Blick in die Zukunft zu werfen.


  Ich tat es hauptsächlich deswegen, weil ich mich gerade mit Marge verlobt hatte und feststellen wollte, wie sich unsere künftige Ehe entwickelte. Nicht, daß ich Zweifel gehegt hätte. Ich war fest davon überzeugt, daß alles glatt verlaufen würde. Aber ein Grundy-Projektor ist völlig harmlos in der Anwendung, und eine Ehe ist kein Kinderspiel. Also wäre selbst ein geringes Risiko die Sache wert gewesen.


  Wie gesagt, das tat fast jeder. Als der Projektor auf den Markt kam, konnte man abends durch die erleuchteten Fensterscheiben die Leute sehen, wie sie in ihren schimmernden Käfigen saßen und in die Zukunft blickten. Ihre Körper blieben in der Gegenwart, aber niemand konnte auch nur ahnen, wo ihr Geist war  oder besser: wann er war. Monate oder Jahre in der Zukunft.


  Ich selbst wußte haargenau, wie weit ich gehen wollte. Ich wußte sogar wohin. Wir hatten eine Mietvorauszahlung in der neuen Siedlung geleistet. Sofort nach der Hochzeit würden wir dort einziehen. Und es ist verdammt wichtig bei einer Zeitreise, den Zielort zu kennen. Ein kleiner Unsicherheitsfaktor bestand insofern, als wir noch nicht in der Wohnung wohnten. Es konnte noch immer eine Änderung vorgenommen werden, von der ich heute nichts wußte. Aber wenn man überhaupt keine Ahnung hatte, wo man in der Zukunft war, konnte man sich selbst nicht einmal finden. Und Adreßbücher aus der Zukunft gab es noch nicht. Dann wäre alles viel einfacher gewesen.


  Ich stellte also die Kontrollen ein. Zwei Jahre waren bei meinem Modell die Höchstleistung. Kaum hatte ich den Knopf eingedrückt, übersprang ich die zwei Jahre. Ich befand mich in meiner künftigen Wohnung. Ich sah mich und Marge, wie wir in vierundzwanzig Monaten sein würden.


  Aber das, was ich sah, gefiel mir überhaupt nicht.


  Wir schrien uns gegenseitig an. Auf den ersten Blick war zu erkennen, wie sehr wir uns haßten  und das nach zwei Jahren Ehe!


  Ich beobachtete die Szene und war völlig verdattert. Meine künftige Marge sah recht wütend aus. Mein eigener Anblick aber entsetzte mich noch mehr. Ich liebte Marge heute wirklich und war fest davon überzeugt, daß wir gut zusammenpaßten. Und nun behandelte ich sie  zwei Jahre später  wirklich nicht wie ein guter Ehemann. Ich warf ihr Dinge an den Kopf …! Und das, obwohl ich ihr versprochen hatte, mich nie mit ihr zu streiten.


  Meine Gefühle für Marge gerieten in arge Verwirrung.


  In diesem Augenblick fühlte ich, daß ich nicht allein war. Noch jemand beobachtete die häßliche Szene. Ich hätte mir gleich denken können, daß es Marge war. Sie mußte genauso neugierig sein wie ich. Außerdem besaß auch sie einen Projektor mit der Höchstzeit von zwei Jahren. Natürlich waren wir körperlos und konnten kein Händchen halten, aber wahrscheinlich verspürten wir auch beide keine Lust dazu. Was wir sahen, war nicht gerade besonders anregend.


  Der Grund des Streites war nicht klar zu erkennen. Zwar verstanden wir jedes Wort, aber der Sinn war uns nicht ganz klar. Klar waren eigentlich nur die Gefühle, die dabei ausgedrückt wurden.


  »Du wirst bestimmt nicht sterben«, sagte mein zukünftiges Ich ziemlich laut und wütend. »Versuche endlich, das zu begreifen.«


  »Ich werde aber sterben!« schrie Marge zurück. »Du weißt so gut wie ich, daß ich sterben werde. Du bist ja nur froh darüber. Unsere Ehe war niemals etwas anderes als ein einziger Streit.«


  »Rede doch nicht so einen verdammten Unsinn! Es gibt für alles eine vernünftige Erklärung. Du bist nur zu dumm, eine zu finden.«


  »Es gibt nur eine Erklärung: Ich werde sterben!« rief Marge aus und sank auf die Couch. Sie begann zu weinen.


  Mein zukünftiges Ich stampfte in dem Zimmer auf und ab und trat zornig nach den unschuldigen Möbelstücken.


  »Dann versuche endlich, eine andere Erklärung zu finden! Knie dich tiefer in die Angelegenheit, damit du sicher bist.«


  Sie weinte noch lauter.


  »Ich wage es einfach nicht. Kannst du es nicht für mich tun und mir dann erzählen, was du herausgefunden hast?«


  Mein zukünftiges Ich wurde nun noch ungehaltener.


  »Du weißt genau, daß ich die Dinger nicht anfasse, und wenn mein Leben davon abhinge. Und das meine ich verflucht ernst. Abgesehen davon, wenn du wirklich stirbst, ist es deine eigene Schuld. Du glaubst eben zu fest daran, das ist alles. Du glaubst dich zu Tode. Du glaubst, sterben zu müssen, und du wärest unglücklich, wenn es nicht wirklich geschähe.«


  Die zukünftige Marge schluchzte, daß ich es bald nicht mehr mitanhören konnte. Meine jetzige Marge, die mit mir in der Zukunft weilte, schien plötzlich ganz weit entfernt zu sein.


  Und dann geschah etwas sehr Merkwürdiges.


  Mein zukünftiges Ich gab seine Wanderung durch das Zimmer plötzlich auf, blieb stehen und starrte in meine Richtung, sein Gesichtsausdruck war so forschend und seltsam, daß ich blitzschnell die Kontrollen meines Projektors eindrückte.


  In der gleichen Sekunde war ich zurück im Jahr 2017.


  Schnell stieg ich aus meiner Zeitmaschine und fühlte mich wieder wohl in meinem Körper. Er gab mir Sicherheit und Ruhe. Am liebsten hätte ich den Grundy mit einem Hammer zerschlagen.


  Hätte ich es nur getan!


  Ich stand jetzt vor einem großen Problem: Sollte ich Marge nun heiraten, nach all dem, was ich gesehen hatte? Es sah allerdings ganz so aus, als bliebe mir keine andere Wahl, denn schließlich hatte ich uns ja in der Zukunft beobachten können. In meiner Unschuld jedoch glaubte ich noch daran, dem Schicksal und der Zeit einen Streich spielen zu können.


  Nach einigem Nachdenken kam ich wenigstens zu dem Ergebnis, daß mein tatenloses Herumsitzen mir nichts einbringen würde. Also machte ich mich auf zu Marges Wohnung. Sie wartete bereits auf mich. Da die Sonne schien, lag sie auf der Veranda in ihrer Hängematte. Sie schaukelte faul hin und her. Normalerweise hätte ich mich jetzt neben ihr niedergelassen, aber so blieb ich einfach stehen und schaute sie dumm an.


  Für eine lange Zeit sprachen wir nichts. Die Hängematte schien schwerelos in der Luft zu schweben  so wenigstens kam es mir vor. Marge sah reizend aus, wie immer. Ich hätte mich ohrfeigen können, wenn ich daran dachte, wie ich sie in zwei Jahren behandelt hatte  nein, behandeln würde. Das alles mußte ein Irrtum sein. Es war unmöglich, daß ich sie jemals verletzte.


  Es wurde kühl. Wir gingen ins Haus.


  Als sie endlich sprach, war ihre Stimme dunkel und etwas ängstlich.


  »Glaubst du wirklich, Gerry, es wird alles so passieren, wie wir es gesehen haben?«


  »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Man behauptet, es käme alles so, wie man es sieht.«


  »Du meinst, wir würden uns so furchtbar streiten, wenn wir erst einmal verheiratet sind?«


  So wenig Sinn es auch hatte, ihr die Wahrheit zu sagen, in mir sträubte sich einfach alles dagegen, logisch und vernünftig darüber zu reden. Keiner von uns beiden wollte das hören. Wir liebten uns, ur.d wir wollten uns beide etwas vormachen. Unsere Gefühle sollten nicht verletzt werden.


  Ich setzte mich neben sie.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß wir uns streiten. Es gäbe doch überhaupt keinen Grund dazu. Es muß ein Irrtum sein. Vielleicht waren gar nicht wir es, die sich stritten.«


  Das stimmte natürlich nicht. In zwei Jahren konnten wir uns nicht derart verändert haben, daß wir uns nicht mehr erkannten.


  »Oder wir kamen rein zufällig in eine Parallelwelt«, sagte ich und griff nach einem anderen Strohhalm. »So könnte es vielleicht passieren, wenn wir nicht aufpassen. Eine Art Warnung, für andere Menschen eventuell von Wichtigkeit, aber doch nicht für uns.«


  Marge umklammerte meine Hand. Sie suchte Schutz bei mir. Ich faßte neuen Mut.


  »Mache dir also keine Sorgen mehr, Kleines. Wir werden uns immer gut vertragen.«


  Marge lachte sogar ein wenig. Ich auch.


  »Ich könnte mich wirklich nicht mit dir streiten, Gerry«, versicherte sie und kuschelte sich an mich.


  »Ich auch nicht. Vergessen wir also, was wir sahen. Mit der Zeit werden die Wissenschaftler schon eine vernünftige Erklärung finden. Es passiert sicher auch noch anderen Leuten als uns, daß sie in die falsche Zukunft geraten.«


  Wir rutschten noch weiter zusammen, wie wir es immer taten, wenn wir uns unterhielten.


  »Ich habe sehr auf dich gewartet«, gestand Marge.


  »Und ich habe mich beeilt. Die Sache hat mich doch sehr beunruhigt, aber jetzt mache ich mir keine Sorgen mehr. Wir und streiten  ist doch lächerlich!«


  Das war der große Irrtum, den viele Menschen damals begingen. Wenn ihnen die Zukunft unangenehm war, dann glaubten sie einfach an einen Fehler. Aber es stellte sich heraus, daß der Bilbo-Grundy-Projektor nur das zeigte, was auch wirklich geschah.


  An diesem Abend beschlossen Marge und ich, so schnell wie möglich zu heiraten.


  Vier Wochen später war die Hochzeit.


  Der Grundy-Projektor war lange ein Geheimnis geblieben und niemand wußte etwas davon. Kein Mensch ahnte, daß es so etwas wie Zeitreise gab, und von den entsprechenden Experimenten war niemals etwas bekannt geworden. Dann plötzlich, praktisch über Nacht, war der Schleier gelüftet worden. Über Radio und Fernsehen erfuhr jeder von der Existenz der wunderbaren Maschine.


  Grundy war es, der entdeckt hatte, daß man den Geist des Menschen in die Zukunft schicken konnte. Die Ausrüstung war relativ einfach, und die Maschine selbst erstaunlich leicht und kompakt gebaut. Hinzu kam, daß der Preis erschwinglich war. Die durchschnittlichen Anschaffungskosten betrugen fünfundfünfzig Dollar.


  Grundy war klug genug, den Projektor erst nach einem gut organisierten Werbefeldzug auf den Markt zu werfen. Er veröffentlichte die Gutachten bekannter Persönlichkeiten, die ihn ausprobiert hatten und zufrieden waren.


  Man hatte nichts anderes zu tun, als in den eiförmigen Käfig zu klettern, die Kontrollen einzustellen und auf den Knopf zu drücken. Dann sah man einen Tag, eine Woche oder auch zwei Jahre in die Zukunft. Das war alles. Wenn man wissen wollte, wie das Wetter am kommenden Wochenende war, sah man einfach nach. Wollte man erfahren, wohin man dieses Jahr in Urlaub fuhr, so drückte man auf den Knopf und sah sich selbst zu, wie man die letzten Vorbereitungen zur Abfahrt traf. Und das alles für fünfundfünfzig lumpige Dollar. In den ersten fünf Tagen verkaufte Grundy eine Million Geräte.


  Da er natürlich dank seiner eigenen Erfindung genau wußte, wieviel Projektoren er verkaufen würde, hatte er sich entsprechend vorbereitet, dem Ansturm der Kunden zu begegnen. Es gab keinen anderen Gesprächsstoff als die neue Erfindung. Alles andere rückte in den Hintergrund, sogar die Weltpolitik.


  Bald wußte jeder, was in den nächsten zwei Jahren passieren würde. Auch was jedem von uns passieren würde. Waren es angenehme Dinge, so warteten wir einfach ab, bis sie geschahen. Waren es allerdings unangenehme Dinge, so zuckten wir nur die Achseln  so wie Marge und ich  und sagten, das Gerät müsse sich eben irren.


  Und das war der Irrtum, wie ich schon einmal betonte. Was immer wir auch im Grundy-Projektor sahen, geschah. Und zwar unweigerlich. Das erfuhr ich am eigenen Leibe.


  Wir hatten eine Anzeige aufgegeben, denn wir suchten einen neuen Angestellten in meiner Firma. Es meldeten sich zweiunddreißig Anwärter. Wir vereinbarten die Vorstellung für den nächsten Tag. Als ich den Warteraum betrat, war nur ein einziger Mann anwesend. Wir prüften ihn, und er bekam die Stelle.


  Unser Präsident, Mr. Atkins, fand die Sache merkwürdig.


  »Ich verstehe nicht, warum die anderen einunddreißig Männer nicht gekommen sind. Sie waren doch schließlich verabredet, nicht wahr, Gerald? Ist die Stelle vielleicht nicht gut?«


  Ich versuchte ihm zu erklären, daß wahrscheinlich die Zeitmaschine damit etwas zu tun hatte. Wie genau, das wußte ich allerdings auch nicht. Atkins war ein älterer Mann und hielt nicht viel von den neumodischen Erfindungen. Ich konnte ihn jedenfalls nicht überzeugen. Endlich aber gelang es mir, einige der nicht erschienenen Anwärter aufzutreiben und sie zu fragen, warum sie nicht zur Vorstellung erschienen waren. Die Antworten fielen so aus, wie ich es erwartet hatte. Sie waren in ihren Projektor gestiegen und hatten sich überzeugt, daß sie die Stelle nicht erhielten. Also waren sie erst gar nicht gekommen. Einige berichteten freimütig, daß sie schon jetzt wußten, wann sie eine neue Anstellung erhielten, und bis dahin machten sie Urlaub.


  An diesem Nachmittag hatte ich genug damit zu tun, Mr. Atkins zu beruhigen. Er sprach über nichts anderes mehr. Schließlich ließ er den neuen Angestellten zu sich rufen und fragte ihn, warum er heute früh gekommen war. Der Mann bestätigte, was ich schon gewußt hatte. Er war in seinen Projektor geklettert und hatte gesehen, daß er die Stelle erhielt. Also war er zur Vorstellung erschienen.


  Mr. Atkins war völlig durcheinander.


  »Können Sie mir vielleicht auch verraten, was ich nun tun werde?« fragte er erbost.


  »Selbstverständlich«, erwiderte der Angestellte, ohne zu zögern. »Sie werden heute abend ausgehen und sich betrinken.«


  Und genau das tat Mr. Atkins dann auch.


  Ähnliche verrückte Situationen gab es bald mehr als genug. Die Zeitungen waren voll davon, trotzdem dauerte es sehr lange, bis wir alle begriffen, daß die Geschehnisse der Zukunft nicht beeinflußt werden konnten. Wir wehrten uns dagegen, aber auch das war sinnlos. Der Blick in die Zukunft zeigte uns allen, daß es sinnlos war.


  Allmählich trat eine gewisse Beruhigung ein, aber hin und wieder wurden wir doch durch seltsame Ereignisse wieder aufgeschreckt. Da war zum Beispiel die Geschichte mit dem jungen Mann in unserer Straße, der plötzlich berühmt wurde, weil er einen Bestseller schrieb.


  Seit zehn Jahren schon schrieb er, ohne auch nur ein Wort verkauft zu haben. Und dann veröffentlichte er einen Roman, der sofort zum Bestseller wurde. Man fragte ihn natürlich, wie er das geschafft habe, und er war ehrlich genug zuzugeben, daß er mit dem Projektor einen Blick in die Zukunft gewagt hatte. Dort hatte er sich gesehen, geehrt wegen eines Romans. Durch Nachforschungen war es ihm leicht gefallen, vom Inhalt des Romans zu erfahren. Er war zurückgekehrt und hatte ihn geschrieben. Er wurde berühmt. Niemand hätte behaupten können, er habe ein Plagiat begangen oder den Roman nicht selbst verfaßt.


  Oder mein kleiner Bruder Willy. Er studierte sein zweites Semester Medizin und stellte fest, daß er beim Zwischenexamen nicht anwesend war. Also ging er auch nicht hin und gab sein Studium auf. Die Leute sagten, er hätte ruhig hingehen sollen, um endlich einmal einen Beweis dafür zu liefern, daß die Zukunft veränderlich sei. Aber er ging eben nicht! Und das war der springende Punkt.


  Wir diskutierten wochenlang über den Fall, gelangten aber zu keinem greifbaren Ergebnis. Es spielt auch heute keine Rolle mehr. Willy ist Flugzeugmechaniker. Er liebt seinen Beruf. Es war auch nicht schwer für ihn gewesen, die Stelle zu bekommen. Er sah einfach in die Zukunft und vergewisserte sich. Dann bewarb er sich um die Stelle.


  Es war natürlich unvermeidlich, daß einige Leute ihren Tod voraussahen. Sie taten alles, ihrem Schicksal zu entgehen, und dann stellte sich heraus, daß gerade die Änderung ihrer Pläne ihren Tod verursachte. Da aber die Projektoren für gewöhnlich nur zwei Jahre Zukunft ermöglichten, gab es nur wenige Menschen, die sich plötzlich nicht mehr unter den Lebenden weilen sahen.


  Ansonsten ging alles seinen gewohnten Gang. Wir kannten ein Stück der Zukunft, aber wir blieben so hilflos wie früher, als es den Grundy-Projektor noch nicht gab.


  Viele Berufe verloren ihre Daseinsberechtigung. Es gab bald keine Börsenmakler mehr, keine Wetterpropheten, Buchmacher oder Wahrsager. Die Wettbüros schlössen, ein ganzer Erwerbszweig stand vor dem Nichts. Aber sofort entstanden auch neue Berufe. Regelrechte Warndienste wurden eingerichtet, die durch genau kalkulierte Reisen in die Zukunft feststellten, wann und wo Naturkatastrophen stattfinden würden. Sie organisierten schon vorher die entsprechenden Verhütungsmaßnahmen und brachten Menschen und Güter in Sicherheit, ehe das Ereignis fällig war. So gab es bald einen neuen Industriezweig, der die arbeitslos Gewordenen leicht beschäftigen konnte.


  So kam es, daß wir bei unseren Ausflügen in die nähere Zukunft immer weniger von Todesfällen durch Naturkatastrophen erfuhren. Meist starben nur jene, die alle Warnungen ignorierten oder überhaupt keine Nachrichten hörten. Dazu gehörten vor allen Dingen die Angehörigen einer gut organisierten Gruppe von Leuten, die Bilbo Grundy seiner Erfindung wegen bekämpften. Sie waren in der Minderheit, dafür erzeugten sie um so mehr Aufsehen und Lärm. Zu ihnen gehörten jene, die ihren eigenen Tod voraussahen oder von bevorstehendem Unglück in der Familie erfuhren. Es gab genug, die gegen Grundys Erfindung waren, unter ihnen auch ich. So reizvoll alles am Anfang auch gewesen sein mochte, mir war einfach nicht wohl bei dem Gedanken, daß sich alles so grundlegend geändert haben sollte. Das konnte auf keinen Fall gut gehen.


  Immerhin gehörte ich nicht zu denen, die den Zeitprojektor als Sünde betrachteten und deshalb gegen Grundy wetterten. Ich sympathisierte mit diesen Leuten nur deshalb, weil mir unheimlich wurde.


  Unheimlich vor dem, was noch alles passieren würde.


  Marge benutzte ihren Projektor sehr oft, wie fast alle Frauen. Sie hielt ihn für interessanter als Kino oder Fernsehen, wenn sie es auch meist vermied, in ihre eigene Zukunft zu sehen. Ich selbst stellte mein Gerät in den Keller, um es gar nicht mehr anzuwenden. Meiner Meinung nach trug es dazu bei, das Leben in der Gegenwart sinnlos und uninteressant zu machen.


  Geschäftlich entwickelte sich in meinem Beruf alles zu meiner Zufriedenheit. Mr. Atkins machte mich zu seinem Abteilungsleiter, und ich träumte schon davon, eines Tages meine eigene Firma aufzubauen. Auch würden wir dann irgendwo anders hinziehen, wo es mir besser gefiel. Wenn wir erst einmal Kinder bekamen, wurde die Wohnung ohnehin zu klein.


  Ich nehme an, wir alle haben solche Träume, wenn wir jung sind. Sie sind es, die uns voranstreben lassen, uns Kraft und Mut geben und schließlich dazu beitragen, daß wir unser Ziel auch erreichen. Leider war es gerade Marge, die mir oft den Wind aus den Segeln nahm, denn sie benutzte ja ihren Projektor. Sie sah in die Zukunft, und sie wußte, was geschehen würde. Immer wieder erzählte sie mir davon, obwohl ich sie bat, doch den Mund zu halten. Als ich sie endlich überzeugt hatte, war es schon zu spät.


  So wußte ich zum Beispiel, daß wir mindestens noch zwei Jahre in der Wohnung bleiben würden und ich immer noch bei Mr. Atkins arbeitete. Ich wußte, was ich dann verdienen würde und wie hoch mein Bankkonto war. Ich wußte sogar, daß ich einen kleinen Bauch ansetzen und einige Haare verlieren würde.


  Das Leben war bald nichts anderes mehr als das Warten auf alle diese Ereignisse, von denen wir bereits zwei Jahre vorher erfuhren.


  Ich versuchte mit allen Mitteln, Marge vom Gebrauch des Grundy-Projektors abzubringen, aber es war zwecklos. Sie war regelrecht süchtig, wie die meisten der Menschen. Sie konnte ohne ihren Blick in die Zukunft nicht mehr leben.


  Wenn eine Frau ein Kind bekam, so war es selbstverständlich, daß sie sich davon überzeugte, ob es ein Junge oder ein Mädchen wurde. Die Ärzte konnten das zwar mit ziemlicher Sicherheit voraussagen, aber dann wollten die Mütter eben sehen, wem ihr Baby ähnlich sah.


  Junge Paare überzeugten sich davon, daß sie auch zusammenpaßten und heiraten würden. Dadurch entstand eine völlig neue Art der Werbung und des Zusammenfindens. Ein junger Mann sah einfach ein wenig voraus und stellte fest, wen er heiraten würde. Er ging hin zu dem Mädchen  und meistens wartete es schon auf ihn. Mir persönlich war die alte Methode lieber. Oft dachte ich daran, wie Marge und ich uns per Zufall getroffen hatten und Monate brauchten, bis wir uns endlich richtig kannten und zu heiraten beschlossen.


  Die Zeitungen veränderten ihr Gesicht. In der Hauptsache wurden sie nur noch von jenen gekauft, die grundsätzlich keine Projektoren benutzten. Alle anderen wußten ja, was geschehen würde. Also brachten die Zeitungen Nachrichten, die genau zwei Jahre in der Zukunft lagen, und den zweiten Teil ihrer Ausgabe widmeten sie der Gegenwart.


  Das Verbrechen starb trotz allem nicht aus. Gauner, die sich im Grundy-Projektor verhaftet sahen, gingen freiwillig zur Polizei, um sich zu stellen. Damit ersparten sie sich und allen anderen eine Menge Ärger. Andere wiederum, die sich noch für zwei Jahre frei sahen, wagten die größten Coups, denn sie wußten ja, daß man sie nicht erwischen würde. Auf der anderen Seite kümmerte sich die Polizei nicht um diese Herren, denn warum sollte sie ihre Zeit verschwenden?


  Die Gegner Grundys beschlossen, eine eigene Polizeitruppe zu bilden, um diesen Unsinn zu beenden. Aber schließlich taten sie es dann doch nicht. Es ging auch nicht anders, denn die Projektoren zeigten, daß es niemals eine solche Truppe geben würde. Und damit war der Fall erledigt. Die Zukunft ließ sich nicht ändern.


  Marge und ich waren noch keine zwei Jahre verheiratet, da begannen wir zu streiten.


  Jene Szene, die wir damals im Projektor beobachtet hatten, begann sich allmählich abzuzeichnen. Ich hatte sie fast schon vergessen, aber es war Marge, die mich immer wieder daran erinnerte. Trotz meiner Proteste war sie nicht davon abzubringen, täglich viele Stunden in ihrem schimmernden Käfig zuzubringen. Es mußte in der Zukunft etwas geben, das ihr arge Sorgen bereitete. Naturgemäß bereitete es auch mir Sorge, obwohl ich nicht wußte, was es war. Ich dachte sogar daran, meinen Projektor aus dem Keller zu holen und in Betrieb zu nehmen. Marge sah von Tag zu Tag schlechter aus. Sie wurde schmal und blaß. Ich wußte, daß sie heimlich weinte, wenn ich im Geschäft war.


  Ich versuchte ohne meinen Projektor herauszufinden, was sie so bedrückte, aber vergeblich. Sie reagierte nicht einmal auf nette und kleine Überraschungen, die ich ihr bereitete. Kein Wunder, wie soll man jemand überraschen, der schon vorher weiß, was geschieht?


  Dann war es endlich soweit, daß ich keinen anderen Ausweg mehr sah, als meinen Projektor zu benutzen. Als ich aus dem Geschäft nach Hause kam, saß Marge schluchzend neben ihrem Gerät im Wohnzimmer.


  »Was ist denn los, Kleines?«


  »Wir werden sterben, Gerry. Seit Monaten schon versuche ich uns zu finden. Es gibt uns nicht mehr in der Zukunft, Gerry. Wir sind nicht mehr da. Wir sind tot.«


  Das also war es, was sie bedrückte. Was sollte ich dazu sagen? Marge mußte verrückt geworden sein, ein solches Geheimnis monatelang für sich zu behalten. Kein Wunder, daß sie krank und elend aussah.


  Ich sagte:


  »Ein Irrtum der Maschine …«


  Und dann fiel mir ein, daß sich der Grundy-Projektor niemals irrte und daß die Zukunft unveränderlich feststand.


  Trotzdem versuchte ich einen Ausweg zu finden.


  »Du wirst uns deshalb nicht gefunden haben, weil wir umzogen, Marge. Vielleicht wurde mir eine Filiale zugeteilt, und wir mußten hier fort. Atkins hat eine solche Möglichkeit schon mehrmals angedeutet.«


  »Ich habe überall gesucht«, sagte sie untröstlich. »Ich habe uns nirgends gefunden.«


  »Aber wie willst du wissen, daß wir sterben? Hast du es vielleicht gesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich habe es nicht gewagt, genau nachzuforschen. Es muß in wenigen Monaten geschehen. Ich hatte Angst, mich zu vergewissern. Ich weiß nur, daß wir in vier oder fünf Monaten nicht mehr hier in der Wohnung sein werden.«


  »Hat jemand anders dir gegenüber unseren Tod erwähnt?«


  Marge schüttelte den Kopf und begann wieder zu weinen.


  »Ich wette, du hast dir ganz umsonst Sorgen gemacht«, sagte ich. »Vielleicht hast du etwas übersehen. Ganz bestimmt wird sich eine vernünftige Erklärung für alles finden. Warte nur ab.«


  Es mußte nicht sehr überzeugend geklungen haben, denn sie sah mich mit Tränen in den Augen verzweifelt an.


  »Gerry… würdest du es vielleicht mal versuchen? Wenn du für unser Verschwinden eine harmlose Erklärung findest, dann sag' es mir. Ist es aber etwas Schlimmes, dann will ich dich erst gar nicht danach fragen, das verspreche ich dir.«


  »Nein«, sagte ich fest. »Wenn ich schwiege, wäre das genauso, als erzählte ich dir die Wahrheit. Abgesehen davon  ich will gar nicht wissen, was passiert. Es wäre auch besser für dich, wenn du nicht so neugierig wärest.«


  Den restlichen Abend saßen wir einfach so herum. Wir sprachen kaum zusammen, und ich war froh, als Marge endlich ins Bett ging. Ich wartete, bis sie eingeschlafen war, dann schlug ich unsere beiden Grundy-Zeitprojektoren in Stücke. Ich hatte die Not und Verzweiflung jener Leute kennengelernt, die von ihrem bevorstehenden Tod wußten. Die Vernichtung der Projektoren würde unsere Zukunft natürlich nicht ändern, aber ich wollte verhindern, daß Marge der Versuchung erlag und weiterforschte. Oder ich.


  Kurz danach begannen wir uns ernsthaft zu streiten. Marge sprach nur noch über unseren bevorstehenden Tod und steigerte sich in eine regelrechte Hysterie hinein. Dauernd lag sie mir damit in den Ohren und nahm mir jede Lust zur Arbeit. Wozu sollte ich auch noch arbeiten, wenn wir nur noch kurze Zeit zu leben hatten? Der Gedanke, so schien mir, wirkte ansteckend.


  Marge war schrecklich wütend darüber, daß ich unsere Projektoren zerschlagen hatte. Sie beschuldigte mich, es nur deshalb getan zu haben, um sie leiden zu sehen.


  »Nun wissen wir nicht, was geschehen wird«, schrie sie mit schriller Stimme. »Wir wissen es nicht, bis es zu spät ist.«


  »Genau!« brüllte ich zurück. »Und so finde ich es auch richtig. Was haben wir schon davon, wenn wir von dem nahenden Unglück wissen und können es doch nicht ändern? Das ist doch völliger Blödsinn!«


  Dann, etwas später an einem Abend, hatten wir jenen Streit, den wir vor zwei Jahren beobachten konnten. Marge sprach davon, daß sie sterben müsse und ich sagte ihr, daß sie sich selbst mit solchen Gedanken noch ins Grab wünsche. Sie schien vergessen zu haben, daß auch ich starb  wenn ihre Vermutung stimmte. Sie dachte nur noch an ihren eigenen Tod.


  Als ich wütend im Raum auf- und abstampfte, überkam mich auf einmal ein merkwürdiges Gefühl, denn in dieser Sekunde fiel mir ein, daß mein jüngeres Ich mich in diesem Augenblick beobachtete. Ich blieb stehen und sah mich suchend im Raum um.


  Natürlich konnte ich nichts entdecken, weil einfach nichts zu sehen war. Außerdem war ich ja damals vor zwei Jahren schnellstens verschwunden, als ich die suchenden Blicke meines anderen Ichs bemerkte.


  Ein wenig beschämt versuchte ich Marge zu beruhigen, aber dazu war es bereits zu spät.


  Jeden Tag war ich froh, wenn ich aus dem Haus konnte, um im Büro ein paar Stunden zu arbeiten. Ich fürchtete mich vor dem Zusammensein mit Marge. Wir stritten immer mehr, und so war es nur gut, wenn wir uns nicht sahen. Es verminderte die Spannung. Ich weiß auch, daß ich auf diese Feststellung nicht stolz zu sein brauche, aber ich weiß, daß es Marge ähnlich erging.


  Eines Tages kam Atkins zu mir ins Büro und setzte sich, um mit mir zu reden. Das kam öfters vor. Zu allen anderen Angestellten war er nicht so freundlich, aber er mochte mich besonders gut leiden.


  Wir unterhielten uns eine Weile über ganz alltägliche Dinge, aber dann wechselte er plötzlich das Thema und fragte:


  »Haben Sie nicht auch so ein neumodisches Zeug im Haus, so einen Zeitprojektor, Gerald?«


  Mr. Atkins bezeichnete alle Erfindungen der letzten dreißig Jahre als neumodisches Zeug‹.


  »Nein«, erwiderte ich. »Ich hatte zwar einen, aber ich benutzte ihn nur ein paarmal.«


  »Halten Sie nichts davon?«


  »Die Erfindung selbst funktioniert.« Ich zuckte die Achseln. Es hatte wenig Zweck, ihm von meinen privaten Sorgen zu berichten und ihn damit zu belästigen. »Aber ich ziehe es vor, selbst herauszufinden, was mit mir geschieht. Es ist besser, wenn man nichts über die zukünftigen Geschehnisse weiß.«


  Mr. Atkins lehnte sich in den Sessel zurück und seufzte.


  »Ich weiß nicht, ob Sie sich noch an die alten Tage erinnern können, in denen es keinen Zeitprojektor gab. Die letzten zwei Jahre haben alles auf den Kopf gestellt. Damals hatten die Menschen noch Probleme, und sie versuchten, sie selbst zu lösen. Sie mußten Entscheidungen treffen. Heute kann niemand mehr eine Entscheidung treffen.« Er sah mich an. »Glauben Sie, Gerald, daß Sie noch fähig sind, eine wichtige Entscheidung zu treffen?«


  Ich fühlte die Erregung in mir emporsteigen und bemühte mich, ganz ruhig sitzen zu bleiben. Wenn mein Chef so redete, dann steckte auch etwas Wichtiges dahinter. Vielleicht handelte es sich sogar um die Versetzung in eine andere Stadt. Das würde unser Verschwinden aus der unmittelbaren Zukunft hinreichend erklären.


  »Ich versuche, Pläne zu machen und meine Zukunft selbst zu bestimmen  wenn Sie das meinen, Mr. Atkins.«


  »Ich weiß, wie schwer das heute ist, besonders dann, wenn alle wichtigen Ereignisse schon zwei Jahre vorher bekannt sind. Für einen alten Mann wie mich ist es nicht so schlimm, aber die jungen Leute haben ja ihr Leben noch vor sich. Zu dumm, daß dieser Bilbo … eh …«


  »Grundy«, half ich ihm aus.


  Natürlich kannte Atkins den Namen genau, aber es gehörte zu seinen kleinen Tricks, den Vergeßlichen zu spielen. Damit hatte er schon manchen Geschäftspartner hereingelegt, wenn es heute auch meistens nicht mehr so klappte wie früher, als es keinen Grundy- Projektor gab. Er konnte es sich einfach nicht mehr abgewöhnen.


  »Zu dumm also, daß dieser Grundy den Projektor erfand. Hauptsächlich benutzen ihn die Frauen, weil sie von Natur aus besonders neugierig sind. Ich nehme an, auch Ihre Frau tut das.«


  »Marge hat es kürzlich aufgegeben«, log ich. »Sie fand es langweilig, immer alles schon vorher zu wissen.«


  Mr. Atkins nickte, in Gedanken versunken.


  »Wäre es nicht schön, wieder so wie früher zu leben? Wäre es nicht wunderbar, nichts über die Zukunft zu wissen? Damals war das Leben noch voller Überraschungen. Man stand morgens auf und wußte nicht, was bis zum Abend passieren konnte. Wäre Ihnen das nicht auch lieber, Gerald?«


  Was sollte ich ihm darauf antworten? Hatte seine Frage einen besonderen Grund, oder unterhielt er sich mit mir nur ganz allgemein über diese Dinge?


  »Ich glaube«, sagte ich vorsichtig, »das Leben ohne den Projektor wäre vorzuziehen. Aber nur dann, wenn alle keinen besäßen.«


  »Sie denken also wirklich so?«


  Er sah mich forschend an. Ich kannte den Blick nur zu gut. So sah er stets wichtige Kunden an, wenn er sich mit ihnen unterhielt.


  »Ja, so denke ich wirklich. Ich bin es leid, unter einer Menschheit zu leben, für die es in den kommenden zwei Jahren keine Überraschungen, Probleme und Entscheidungen gibt.«


  »Ich kann Sie in eine Welt bringen, in der es keinen Grundy-Projektor gibt«, sagte er ganz ruhig. Ich starrte ihn an, sagte aber kein Wort. Was hätte ich auch sagen sollen? »Ich kenne einige Leute«, fuhr er fort, »die Menschen wie Ihnen helfen.«


  »Was verstehen Sie darunter?« wollte ich wissen und versuchte mein plötzlich aufsteigendes Mißtrauen zu bekämpfen.


  »Ich spreche über Zeitreise, Gerald  über richtige Zeitreise. Ich meine nicht das Spielzeug von Bilbo Grundy, sondern die physische Zeitreise. Meine Freunde haben Forschungen in dieser Richtung betrieben und mehr Erfolg gehabt als Grundy. Sie haben es sich zur Aufgabe gemacht, Menschen, denen das heutige Leben nicht mehr behagt, in ein besseres Zeitalter zu transportieren.«


  »In die Zukunft?«


  »Nein, in die Vergangenheit«, klärte Mr. Atkins mich auf. »Die Zukunft ist wahrscheinlich schlechter als die Gegenwart. Ich spreche von der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts.«


  Ich lachte laut auf.


  »Mitte des vorigen Jahrhunderts? Wie soll ich da mein Geld verdienen?«


  Er lächelte zurück.


  »Ich schätze, das wäre dann Ihr erstes Problem  und Sie wollten ja Probleme, nicht wahr? Sie wollten selbst Ihre Entscheidungen treffen und sich selbst Ihr Leben aufbauen. Die Chance haben Sie nun.«


  »Wie kommen Sie gerade auf mich?«


  »Ich mag Sie, Gerald. Ich möchte Ihnen eine Chance geben. Aber fühlen Sie sich nicht geschmeichelt. Vor ihnen half ich schon anderen. Sie sind bestimmt in guter Gesellschaft.« Ich sah ihn nur an, bis er weitersprach: »Ich würde doch sagen, daß Sie nun vor der größten Entscheidung der letzten zwei Jahre stehen. Überstürzen Sie nichts. Sie haben Zeit.« Er lachte. »Genug Zeit, Gerald.«


  Ich stellte noch eine Menge Fragen und erhielt eine Menge Antworten, aber es waren oft Antworten, mit denen ich nicht viel anfangen konnte. Atkins erklärte, die ganze Angelegenheit sei noch streng geheim. Das hatte seinen Grund. Der Grundy-Projektor hatte genug Verwirrung gestiftet. Man wollte vermeiden, daß noch Schlimmeres geschah. Immerhin gelang es mir doch, aus den spärlichen Antworten die wirklichen Beweggründe herauszufinden.


  Oft genug hatte ich an Konferenzen teilgenommen, auf denen über die Erweiterung unserer Firma gesprochen wurde. Immer wieder war es dann der Grundy-Projektor gewesen, der Atkins' Pläne störte. Die Konkurrenz erfuhr von seinen Plänen und kam ihm zuvor. Das war es wohl, was Mr. Atkins am meisten wurmte. Er war es gewohnt, Risiken einzugehen und Entscheidungen zu fällen. Durch den Projektor war auch das sinnlos geworden. Das ganze Leben war sinnlos geworden.


  So entstand ein Syndikat, das den Erfinder der echten Zeitmaschine unterstützte, bis er seine Arbeit beenden konnte. Die Männer, die dahinter standen, taten es nicht aus religiösen oder egoistischen Motiven heraus, sondern aus den gleichen Gründen, die auch mich verärgerten.


  Wiederholung!


  Mr. Atkins nickte und sagte:


  »Das ist es, Gerald. Es ist so, als lese man eine Geschichte und erlebe sie danach in allen Einzelheiten, bis zu den Dialogen. Etwas anderes ist unser Leben nicht mehr. Und das ist es, was uns nicht gefällt. Wir haben etwas dagegen unternommen. Es liegt bei Ihnen.«


  Ich muß an dieser Stelle ehrlich gestehen, daß mir eine Flucht in die Vergangenheit geradezu lächerlich erschien. Während Mr. Atkins redete, suchte ich verzweifelt nach einer guten Begründung für meine Ablehnung, fand aber keine. Es war typisch für den alten Atkins, ausgerechnet die Vergangenheit zu wählen.


  Natürlich sagte ich nichts. Ich dankte ihm für seine Mühe, gab ihm die Hand und fühlte mich unsagbar erleichtert, als er endlich ging und mich allein ließ.


  Mein Entschluß stand fest.


  Ich würde das Angebot nicht annehmen. Ich wollte keine Zuflucht in der Vergangenheit suchen, nur um der Zukunft ausweichen zu können.


  Erst als ich später das Büro verließ und mich auf den Heimweg machte, begriff ich plötzlich, daß die Entscheidung längst von anderer Seite gefallen war. Es gab nur zwei Möglichkeiten für mich. Entweder ich starb, oder ich ging in die Vergangenheit.


  Sterben wollte ich noch nicht.


  Aber ich wollte auch nicht in die Vergangenheit.


  An diesem Abend versuchte ich Marge alles zu erklären.


  Es dauerte eine Weile, dann begriff sie, daß ich sie nicht nur ablenken wollte. Sie nahm mich in den Arm und tat so, als sei ich es gewesen, der die Zeitmaschine erfunden hatte.


  »Das ist ja wunderbar, Liebling«, rief sie erfreut aus. »Du hast die ganze Zeit recht gehabt. Kannst du mir noch einmal verzeihen, daß ich dir das Leben so schwermachte?«


  »Der Gedanke, in die Vergangenheit zu reisen, gefällt mir nicht so besonders …«


  »Spielt das überhaupt noch eine Rolle? Die Hauptsache ist doch wohl, daß wir nicht zu sterben brauchen.«


  »Ich wollte Mr. Atkins lediglich die Versetzung in eine andere Stadt vorschlagen. Vielleicht…«


  »Welchen Sinn hat es, wenn wir uns den Kopf zerbrechen?« unterbrach sie mich. »Wir leihen uns einfach zwei Grundys aus, dann wissen wir, was geschieht.«


  Ich fühlte mich in die Enge getrieben. Es war, als säße ich in der Falle. Wie immer auch die Frage lautete, die ich mir stellte, die Antwort war immer wieder ein Grundy-Projektor. Unsere Nachbarn hatten welche. Wir liehen sie uns aus.


  Wir brauchten nur elf Tage in die Zukunft zu gehen, um zu erfahren, was geschah. Und wie es geschah.


  Zusammen mit einem halben Dutzend anderer Personen bestiegen Marge und ich einen großen Helikopter. Er flog mit uns hinaus aufs Land, wo er im Hof eines einsam stehenden Hauses landete. Wir gaben unser ganzes Geld ab. Dafür erhielten wir altmodische Kleider, längst außer Kurs geratenes Geld und ein wenig Gepäck. Danach gingen wir alle zusammen in einen riesigen, schimmernden Käfig, der wie ein überdimensionaler Grundy-Projektor aussah.


  Eine Sekunde später waren wir verschwunden.


  So also würde es sein.


  Sollte ich mich dagegen auflehnen?


  Ich wußte, daß es zwecklos war.


  Im Jahre 1956 kamen wir in New York an.


  Wir wurden von jenen empfangen, die vor uns gegangen waren. Sie halfen uns über die ersten Tage hinweg, bis wir uns eingelebt hatten und auf eigenen Füßen stehen konnten.


  Es war nicht leicht. Oft genug wünschte ich mir, in meine Zeit zurückkehren zu können, ob es dort einen Grundy-Projektor gab oder nicht. Aber Marge beschwerte sich nicht. Sie war bereit, alle Schwierigkeiten auf sich zu nehmen, um ihr Leben zu retten. Sie war noch immer fest davon überzeugt, daß wir in der anderen Zeit sterben würden.


  Manchmal, wenn wir Lust dazu verspürten, diskutierten wir, und ich versuchte ihr zu erklären, daß unser Leben niemals in Gefahr gewesen war. Wie hätten wir uns in der Zukunft sehen können, wenn wir in die Vergangenheit reisten? Es war also nicht der Tod gewesen, der uns verschwinden ließ, sondern die physische Zeitreise.


  Immer noch rechtzeitig genug erkannte ich, daß es besser war, wenn Marge das nie begriff. Unsere Diskussionen endeten dann stets mit der Feststellung, daß wir richtig gehandelt hatten.


  Ich begann bei einer Bank am Nachtschalter. Tagsüber studierte ich Finanzpolitik, um später eine bessere Stelle bekommen zu können.


  Heute leben wir bereits seit einigen Jahren hier im New York des mittleren zwanzigsten Jahrhunderts. Ich muß sagen, daß wir uns gut eingewöhnt haben und uns wohl fühlen. Wir wohnen in einem eigenen Haus und haben zwei Söhne. Ich habe eine gute Stelle und verdiene Geld genug.


  Manchmal treffen wir uns mit unseren Freunden, die auch aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert kamen. Es geht ihnen allen gut. Wir sprechen dann über die Zeit, aus der wir kamen, und wir finden, daß die heutige ohne den Blick in die Zukunft besser ist. Das Leben ist wunderbar, wenn es noch Überraschungen gibt und wenn man die Möglichkeit hat, sein Schicksal selbst zu meistern.


  Rog Owens gehört zu unseren Freunden.


  Er spekuliert gern, und gestern meinte er:


  »Es war eigentlich nicht die Zukunft, die feststand, sondern es war der Grundy-Projektor, der unsere Zukunft erst bestimmte. Was immer die Leute auch in der Zukunft sahen, es passierte  weil sie es passieren ließen. Nicht nur das. Sie arbeiteten regelrecht darauf hin, daß alles so kam, wie sie es vorher sahen. Selbst bei den Todesfällen war es so. Es war die reinste Zauberei, wenn ihr mich fragt.«


  So ähnlich fühlten wir alle, nur hatten wir es nie so klar ausgedrückt wie Rog Owens.


  Er hatte auch mehr Grund als wir, darüber nachzudenken.


  Mr. Atkins und sein Syndikat hatten uns nicht nur aus purer Menschenfreundlichkeit in die Vergangenheit geschickt. Sie hatten ihren Grund, so zu handeln. Sie hatten nämlich herausgefunden, daß Rogs Tochter Ann eines Tages einen jungen Mann namens Jack Grundy kennenlernen und heiraten würde. Er war keiner von uns, sondern stammte aus der Epoche, in die wir geflüchtet waren. Ann und Jack würden einen Sohn bekommen, den sie Bilbo nannten. Er war es, der später den Zeitprojektor erfand.


  Oder besser: erfinden würde.


  Es ist unsere Aufgabe, das zu verhindern.


  Nun, um ehrlich zu sein, die Heirat konnten wir nicht verhindern. Aber wir verhinderten wenigstens, daß man ihren Sohn ›Bilbo‹ nannte. Er bekam einen guten amerikanischen Namen: William.


  Damit, so dachten wir, hatten wir alles getan, was zu tun war.


  Aber gerade kommt mein jüngster Sohn aus dem Kindergarten nach Hause. Er erzählt, daß die Lehrer William Grundy nur noch ›Billy Boy‹ rufen.


  Und eins der kleinen Mädchen kann ›Billy Boy‹ nicht aussprechen.


  Sie nennt ihn ganz einfach ›Bilbo‹.


  


  Invasion auf Samtpfoten


  (DEAD RINGER)


  


  LESTER DEL REY


  


  


  Dane Phillips saß am Fenster und beobachtete die Menge auf der Straße. Es war gerade Arbeitsbeginn. Er vermied es dabei, dem Blick des Redakteurs zu begegnen, der sich seinen Bericht durchlas. Jordans Gesicht war nichts zu entnehmen.


  Dane war sehr groß und schlank. Er hatte Schwierigkeiten, seine überdimensionalen Hände in den Hosentaschen unterzubringen. Sie waren zu Fäusten geballt, und er spürte, wie sich die Nägel in sein Fleisch gruben.


  An der Wand hing eine altmodische Uhr. Ihr Ticken verursachte jedesmal ein scharfes Stechen in seinem Gehirn. Wenn Jordan eine Seite umblätterte, war es ähnlich.


  Diesmal muß es klappen, dachte er verzweifelt. Diesmal muß es endlich klappen. Es muß einfach!


  Jordan beendete seine Lektüre und schob das Manuskript zurück. Er nahm seine Pfeife, stopfte sie langsam und nickte.


  »Ganz hübsche Arbeit, Phillips. Sie haben sich Mühe gegeben. Für eine Serie in der Sonntagsausgabe wird es sicherlich reichen.«


  Es dauerte eine Sekunde, bis Phillips begriff, daß die Worte eine Annahme seiner Arbeit bedeuteten. Dabei war er auf eine Ablehnung vorbereitet gewesen.


  So sehr er auch nach Worten des Dankes suchte, er fand keine. Er verspürte nur die unglaubliche Welle des Glücks und der Hoffnung, die ihn plötzlich zu überfluten drohte.


  Jordan schien sein Schweigen nicht zu bemerken. Er legte die Manuskriptseiten zu einem sauberen Stapel zusammen und sagte:


  »Doch, ich mag den Bericht. In letzter Zeit haben uns wirkliche Sensationen gefehlt. Schocker ist das richtige Wort dafür. Wenn wir einen haben, und dazu noch einen mit neuen Perspektiven, bringen wir ihn auch. Unsere Leser werden es uns danken. Aber es ist wohl selbstverständlich, daß Sie noch einiges streichen müssen. Den Unsinn über Blanding zum Beispiel. Der Mann liegt ja gerade erst unter der Erde, und seine Verwandten und Freunde …«


  »Aber das ist doch gerade der Beweis!« Phillips starrte seinen Redakteur entgeistert an. Seine ganze Hoffnung schwand dahin, der Welt endlich die Wahrheit enthüllen zu können. »Der Hauptbeweis, Sir. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Ich habe keine Ahnung, wie lange es noch dauert, aber morgen schon könnte es zu spät sein.«


  Jordan verlor fast seine Pfeife, die er zwischen den Lippen hielt. Er richtete sich auf und sah Phillips scharf an.


  »Junger Mann, sind Sie verrückt geworden? Glauben Sie denn wirklich, daß man mir die Erlaubnis geben würde, Blanding zu exhumieren? Was käme dabei wohl schon heraus? Prozesse und Ärger, mehr nicht. Aber auch ohne Prozeß hätten wir genügend Schwierigkeiten.« Die Pfeife fiel endgültig auf die Tischplatte. »Mein Gott! Glauben Sie denn vielleicht an den ganzen Unsinn? Verlangen Sie vielleicht von uns, daß wir Ihren Bericht ungekürzt und sofort bringen?«


  »Nein«, erwiderte Phillips schwerfällig. Die Hoffnung war dahin, so schnell, wie sie aufgetaucht war. Zurück blieb nur eine dumpfe und trostlose Leere. »Nein, ich glaube, ich habe es nie gehofft. Aber ich glaube an Tatsachen. Warum sollte ich das nicht tun?«


  Er griff nach dem Manuskript und stopfte es in seine Aktentasche. Es enthielt mühsam zusammengesuchte Einzelheiten, Fotos mit Fingerabdrücken, Tatsachen. Eben unleugbare Beweise. Und doch …


  »Phillips, warten Sie.« Jordan überlegte. »Sie heißen Phillips? Doch nicht Dane Phillips? Stimmt, wir haben noch einen Arthur, mit dem ich Sie immer verwechsle. Sie haben zwei Jahre für die ›Tribune‹ gearbeitet und dann für die ›Register‹, nicht wahr?«


  »Stimmt.« Es hatte wenig Sinn, das zu leugnen. »Ich denke, Sie brauchen mich nicht mehr, Sir?«


  Jordan nickte, und auf seinem Gesicht erschien so etwas wie Furcht.


  »Sie bekommen noch Geld. Holen Sie's sich bei der Kasse ab, wenn Sie das Haus verlassen. Und beeilen Sie sich, ehe ich es mir anders überlege.«


  Es hätte schlechter verlaufen können, wie schon öfter zuvor.


  Er bekam genug Geld ausgezahlt, um sich die nötigsten Dinge zu kaufen, die er brauchen würde. Eine Blitzlichtkamera, eine zusammenlegbare Schaufel und eine Flasche schottischen Whisky. Bald würde es auch dunkel genug sein, um hinaus zum Oakhaven-Friedhof fahren zu können.


  Auf dem Oakhaven-Friedhof lag Blanding begraben.


  Viel würde er damit natürlich nicht erreichen, denn die Menschen waren viel zu dumm, sich überzeugen zu lassen. Die eigentliche Verwandlung würde er ihnen kaum demonstrieren können. Und die Leiche selbst war ihnen nicht Beweis genug. Er hatte geglaubt, sie überzeugen zu können, dabei nannten sie ihn einen Narren. Zehn Jahre verfolgte er nun die Spur, aber auch das war ihnen nicht Beweis genug. Nichts genügte ihnen.


  Also gut. Dann wollte er sich eben selbst überzeugen.


  Und zwar, bevor es zu spät war!


  Er mietete sich in einem billigen Hotel ein Zimmer und gab einen falschen Namen an. In seine alte Wohnung konnte er nicht zurück, denn es bestand noch immer die Möglichkeit, daß der alte Jordan ihm die Polizei oder die Psychiater auf den Hals schickte. Sylvias Detektive würden ihn kaum aufspüren, wohl aber die Fremden. Und vor denen fürchtete er sich wirklich.


  Er schauderte und fror plötzlich. Seit zehn Jahren war er auf der Suche nach dem letzten Beweis, obwohl er die Fakten kannte. Sie waren furchtbar genug. Die Unsicherheit jedoch blieb, und sie war schlimmer als alle Qualen, die ein menschliches Gehirn erdenken konnte. Die Torturmöglichkeiten einer fremden Rasse aber waren auch Phillips unbekannt. Was würden sie mit einem Menschen machen, der hinter ihr Geheimnis gekommen war? Wie würden sie einen Menschen zu Tode foltern, der wußte, daß nicht alle Menschen Menschen waren, sondern daß einige nur bloße Nachbildungen waren …?


  Es gab ein klassisches Wort: »Alle Menschen sind sterblich. Ich bin ein Mensch, also bin ich sterblich.«


  Schön, aber es galt nicht für Blanding  oder Korporal Harding.


  Angefangen hatte alles eigentlich mit Korporal Hardings ›Tod‹, während der Kämpfe in Korea. Dane und Harding hatten in einem Erdloch gelegen, wo sie sich relativ sicher fühlten. Trotzdem war eine Granate genau in ihrem Loch krepiert. Dane war bewußtlos geworden, und diesem Umstand hatte er wohl sein Leben zu verdanken, denn der Gegner hielt ihn für tot und ließ ihn liegen. Als es wieder Tag wurde, sah er Harding auf der Erde liegen, zusammengekrümmt und tot. Seine Schulter und sein Hals waren aufgerissen, und überall war Blut. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß Harding tot war. Mausetot!


  Zwei Tage benötigte Dane, um zu seiner Truppe zurückzukehren. Er war viel zu erschöpft, etwas über Hardings Tod berichten zu können. Er war froh, selbst noch am Leben zu sein. Zwanzig Stunden schlief er ohne Unterbrechung. Und als er erwachte, stand Korporal Harding neben seinem Bett, angetan mit einer sauberen Uniform und völlig unverwundet. Er zog Dane auf, weil er vor Schreck davongelaufen und einen bewußtlosen Kameraden einfach zurückgelassen hatte.


  Er war kein Doppelgänger.


  Er war Harding selbst, mit allen seinen Erinnerungen und persönlichen Kennzeichen.


  Es war wohl der Krieg mit allen seinen Strapazen, der Dane davor bewahrte, im Irrenhaus zu landen. Aber er hatte immer noch Zeit genug, sich um die Angelegenheit zu kümmern. Alle Menschen sind sterblich. Gut. Harding war unsterblich, also war er kein Mensch. Und Harding war nicht allein. Dane entdeckte genug Beweise dafür, daß es andere Unsterbliche gab.


  Dane wußte noch mehr. Er hatte es herausgefunden.


  Ein Mann war öffentlich hingerichtet worden, von einem Erschießungskommando, und er lebte heute noch. Ein anderer überlebte ein halbes Dutzend Attentate berufsmäßiger Killer. Fingerabdrücke von Toten tauchten plötzlich auf und wurden als grandiose Fälschungen abgetan. Es gab Leute, deren Wunden fast augenblicklich wieder verheilten, so daß keine Narben blieben. Bei anderen dauerte es einige Tage. Es gab sogar ganze Gruppen dieser geheimnisvollen Menschen. Insgesamt mußten es viele Tausende sein.


  Manchmal glaubte Dane einfach an Mutationen menschlicher Eigenschaften, aber dann schob er den Gedanken wieder beiseite. Es mußte sich um eine Invasion aus dem Weltraum handeln, von der die Menschen nichts wußten. Sie mußte lange vor dem Atomzeitalter begonnen haben, vielleicht schon bevor die Röntgenstrahlen erfunden wurden. Er hatte es längst aufgegeben, die Motive dieser heimlichen Invasion zu ergründen, aber er wußte, daß sie stattfand. Die Beweise waren zu eindeutig. Die Zahl der Fremden wuchs ständig.


  Als er endlich alle Beweise zusammen hatte, warf ihn sein Redakteur heraus, freundlich aber eiskalt. Andere Redakteure und Herausgeber waren weniger freundlich. Aber Dane gab nicht auf. Wie sollte er auch? Er mußte jemand finden, der ihm glaubte und der etwas unternahm. Die Invasoren würden ihn finden, sobald die Geschichte bekannt wurde, aber das spielte keine Rolle mehr. Eine gewarnte Menschheit war gewappnet und würde mit der Gefahr fertigwerden. Wenn man die Wahrheit erkennt, wird sie einen frei machen.


  Damals traf er Sylvia. Er hatte gerade seine fünfte Stelle verloren und war arbeitslos. Sie hatte ein beachtliches Vermögen geerbt, und Dane verbreitete seine Theorie mit Hilfe bezahlter Anzeigen im ganzen Land. Er heiratete Sylvia, aber dann fand er heraus, daß sie geizig war. Sie verlangte von ihm Rechenschaft über jeden ausgegebenen Cent. Er verschwieg ihr nichts. Und Sylvia handelte.


  Sie ging zu einem Dr. Buehl und kehrte mit einigen Männern mit grimmigen Gesichtern und weißen Mänteln zurück. Sie überwältigten Dane und sorgten dafür, daß er wohlbehalten in Dr. Buehls ›Sanatorium‹ abgeliefert wurde.


  Hydrotherapie nannten sie es, dazu ein wenig Hypnose und andere Behandlungsmethoden. Jedenfalls gelang es ihnen, Dane das letzte Geheimnis zu entlocken. Selbst die kleinen Geheimnisse seiner Kindheit. Sein Vater hatte Selbstmord begangen, und der kleine Dane hatte damals den blutüberströmten Körper gefunden. Schuld daran war ein Streit mit Danes Mutter. Zwei Tage nach dem Begräbnis hatte Dane geträumt. Nie in seinem Leben würde er diesen Traum vergessen, und nie in seinem Leben würde er das schmerzverzerrte Gesicht seines Vaters vergessen, nachdem man ihn gezwungen hatte, von der Leiche im Sarg Abschied zu nehmen. Es war sein erster Schock gewesen. Nach seiner unheimlichen Entdeckung hatte er nachgeforscht, ob sein Vater auf jeden Fall ein normaler Mensch gewesen war. Er war es gewesen.


  Dr. Buehl hatte eine Erklärung parat.


  »Sehen Sie, Mr. Phillips, Ihr Vater ist die Ursache Ihrer Wahnvorstellungen. Das ist ganz natürlich. In Ihren Augen war Ihr Vater das außerirdische Ungeheuer  ein Erwachsener kommt einem Kind immer fremd vor. Sie sahen Ihren Vater nach seinem Tod im Traum wieder, lebendig. Das blieb haften. Oder die Sache mit Korporal Harding. Sie selbst erlitten damals eine leichte Gehirnerschütterung. Als Sie wieder zu sich kamen, sahen Sie Ihren Kameraden, wahrscheinlich von Ihrem eigenen Blut entstellt. Er war nur bewußtlos, aber Sie glaubten, er sei tot. Der Beweis: Sie begegneten ihm später wieder, und er hatte nicht einmal eine Verwundung davongetragen.«


  Dr. Buehl lächelte sanft, während er sprach. Dane schwieg.


  »Nachdem Sie Ihren schrecklich zugerichteten Vater sahen, können Sie Blut mit Ihrer eigenen Person nicht mehr in Verbindung bringen  auch das ist verständlich und durchaus natürlich. Sie sahen Ihr Blut ganz einfach an »Harding. Sie glaubten, er sei zu Tode verwundet und rannten davon, um sie in Sicherheit zu bringen. Als Sie ihn wiedersahen, erlitten sie abermals einen Schock. Und damit haben wir bereits die Antwort auf Ihr Problem: Sie nehmen an, außerirdische Ungeheuer lebten auf der Erde und hätten sich unter die Menschheit gemischt. Eine wirklich außerordentliche Wahnvorstellung, aber erklärlich und normal, wenn man die Vorgeschichte kennt und zu analysieren versteht. Ich versichere Ihnen, in Kürze sind Sie geheilt.«


  Buehl strahlte Vertrauen und Väterlichkeit aus.


  »Selbst organische Nachbildungen, Dane, widerstehen einem Feuer nicht. Machen Sie sich Hardings wegen also keine Sorgen mehr. Ich habe Nachforschungen angestellt. Er verbrannte vor zwei Monaten in einem Hotel. Nicht einmal die Asche ist geblieben.«


  Die Nachricht genügte damals, Dane an seinen Beobachtungen zweifeln zu lassen. Solange wenigstens, bis er eines Tages Milo Blandings Gesicht in einer Zeitschrift entdeckte. Der Text zu dem Bild besagte, daß Milo ein Vetter des bekannten Blanding war, dessen Vater noch als junger Mann in Chile spurlos verschwand und nie mehr auftauchte. Dane kannte Blanding nicht, aber er kannte das Gesicht auf dem Foto. Es war Hardings Gesicht.


  Dane mußte vorsichtig sein, denn schließlich galt er nur als bedingt geheilt. Man konnte ihn jederzeit in Dr. Buehls Sanatorium zurückbringen. Milo Blanding reiste nach Europa, und vor einer Woche war er zurückgekehrt. Dane war ihm einmal begegnet, und er war sicher, daß es Harding und kein anderer war. Leider starb er dann.


  Diesmal war es ein Autounfall. Harding war auf der Stelle tot, als ein Betrunkener ihn über den Haufen fuhr. Der Körper war fast bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt.


  Es war schon dunkel, als Dane aus dem Taxi stieg. Der Friedhof war noch mehr als tausend Meter entfernt. Er wartete, bis das Taxi verschwunden war, packte die Tasche mit der Blitzlichtkamera und der zusammenlegbaren Schaufel fester unter den Arm und machte sich auf den Weg. Er schauderte zusammen, als er an das dachte, was er plante. Der Krieg hatte ihm gezeigt, daß er kein Held war und nie einer sein würde. In ihm steckte noch zuviel von der alten Furcht vor Dunkelheit und Friedhöfen und Gräbern. Aber diesmal half nichts. Er mußte wissen, was in dem Sarg war  wenn noch etwas drin war.


  Was ihm noch fehlte, war der schlüssige Beweis. Was geschah mit den Fremden während des Regenerierungsprozesses? Nahmen sie während dieser Zeit ihre wahre Form an? Waren sie bei Bewußtsein, oder verfielen sie dabei in einen tiefen Schlaf? Dane hatte oft darüber nachgedacht, aber niemals eine Antwort auf seine Fragen gefunden.


  Auch war es ihm schleierhaft, wie es ihnen gelang, ihr Grab zu verlassen. Vielleicht war es wirklich möglich, einen Sarg zu öffnen und sich durch die noch lockere Erde nach oben zu arbeiten. Eine Kreatur, die nicht viel Luft zum Atmen benötigte, würde es vielleicht schaffen, besonders dann, wenn es um ihre Existenz ging. Die meisten Särge sahen stabiler aus, als sie waren. Allerdings gab es auch Särge, die nur von außen geöffnet werden konnten.


  Es gab Geschichten darüber, daß man Leichen nach längerer Zeit wieder ausgegraben hatte. Haare und Fingernägel, so wurde erzählt, seien weitergewachsen. War das die Wahrheit, oder nur ein Märchen? Und wenn es stimmte, waren die Toten dann Menschen gewesen, oder vielleicht nicht doch Fremde, die nicht aus den Gräbern gekommen waren? Sie hatten noch gelebt, aber dann war ihnen die Luft ausgegangen. Sie waren endgültig gestorben. Vielleicht nach Wochen oder Monaten. Haare brauchen lange, um einige Zentimeter zu wachsen.


  Es gab aber auch noch andere Geschichten. Man hatte hier und da feststellen können, daß die Leichen in ihren Särgen getobt hatten. Wie mußte einem Fremden zumute sein, wenn er plötzlich feststellte, daß der richtige Tod näherrückte und es kein Entrinnen mehr gab. Wie lange hatte er noch gelebt, Und wie schnell wird man in solchen Augenblicken letzter Erkenntnisse verrückt?


  Dane schauderte abermals zusammen, aber er verlangsamte seine Schritte nicht. Er sah schon die Friedhofsmauer vor sich. Er kannte Blandings Sarg  er war aus Metall und unmöglich von innen aufzubrechen. Das fremde Wesen mußte noch in ihm sein, wenn es keine Verbündeten besaß. Aber selbst dann, wenn der Sarg leer war, genügte das als Beweis für seine Theorie.


  Dane vermied es, durch den Haupteingang den Friedhof zu betreten. Er wußte nicht, ob ein Wärter vorhanden war. Hundert Meter neben dem Tor stand ein großer Baum dicht neben der Mauer. Er warf seine Tasche hinüber und stieg auf den Baum. Es war nicht gerade einfach, aber als er sich schließlich fallen ließ, landete er auf weichem Gras. Der Himmel war bewölkt, aber ab und zu kam der Mond durch und tauchte alles in silbernes, geisterhaftes Licht. Er fand seine Tasche und machte sich auf die Suche nach dem Grab.


  Er bewegte sich vorsichtig von Schatten zu Schatten, und er spürte, wie seine Haut zu prickeln begann. Besonders im Nacken, wo sich die kurzen Haare aufrichteten. Das Grab zu finden war in der Dunkelheit schwerer, als er es sich vorgestellt hatte. Mit der kleinen Taschenlampe las er die Inschriften auf den Steinen, wenn er unsicher wurde. Aber auf Blandings Grab war noch kein Stein. Der würde erst später nachfolgen.


  Endlich hatte er es gefunden.


  Trotz der kühlen Nacht begann er zu schwitzen, als er mit der Arbeit begann. Im Krieg hatte er es gelernt, Gräber und Schützenlöcher anzulegen, außerdem war der Boden noch weich und locker. Einmal, als der Mond für längere Zeit durch die Wolken kam, pausierte er. Über ihm in den dunklen Bäumen war ein Geräusch. Er hatte es schon früher gehört. Vielleicht war es nur ein Tier. Was auch sonst?


  Mit den bloßen Händen fegte er die restliche Erde vom Sargdeckel, als er ihn endlich freigelegt hatte. Er spürte die anschwellenden Blasen. Sie schmerzten. Aber dann fluchte er.


  Die Deckelverschlüsse waren fast am Boden angebracht, und er mußte weitergraben. Schließlich war auch das geschafft.


  Der Deckel war so schwer, als bestünde er aus Blei. Er ließ sich kaum anheben. Dane zögerte. Was würde ein fremdes Wesen tun, wenn es sich entdeckt sah? Oder lag Harding im Sarg? Oder niemand mehr?


  Dane benutzte die Schaufel als Hebel. Mit einem kräftigen Schwung öffnete er den Deckel und sorgte dafür, daß er nicht mehr zuklappen konnte. Mit zittrigen Händen nahm er die Kamera aus der Tasche.


  Aber bevor er die Aufnahme machte, kam der Mond heraus. Seine Strahlen fielen genau in den Sarg.


  Dane war zu spät gekommen.


  Der Sarg war leer.


  Der Überfall kam völlig überraschend.


  Plötzlich waren sie da und griffen ihn. Jemand legte ihm eine kräftige Hand auf den Mund, damit er nicht schreien konnte. Andere packten ihn und holten ihn aus dem Grab. Ein Streichholz flammte auf. Dane erkannte den Chefwärter von Dr. Buehl.


  »Hallo, Mr. Phillips. Wenn Sie sich ruhig verhalten, können wir Sie loslassen.« Dane nickte stumm. »Gut, laßt ihn los. Tom, macht das Grab wieder zu. Wir wollen keinen Ärger haben.«


  Eine dumpfe Stimme sagte überrascht:


  »Burke, in dem Sarg liegt keine Leiche.«


  Hoffnung glomm in Dane auf, aber der Funke wurde sofort wieder erstickt, als Burke unwillig sagte:


  »Na und? Noch nie etwas von einem Krematorium gehört? Eine Menge Leute lassen sich verbrennen und ihre Asche in einem Sarg beisetzen.«


  »Er wurde aber nicht verbrannt«, protestierte Dane. »Sie können das nachprüfen.«


  Er wußte, daß es sinnlos sein würde, Burke überzeugen zu wollen.


  »Aber ja. Mr. Phillips. Wir werden das nachprüfen.« Er sprach in beruhigendem Tonfall, so wie man mit einem Verrückten spricht, wenn man ihn nicht unnötig reizen will. »Und nun kommen Sie. Ihre Gattin und Dr. Buehl erwarten Sie im Hotel.«


  Das Haupttor war geöffnet, aber von einem Wärter war nichts zu bemerken. Sylvias Geld würde dafür gesorgt haben, daß er gerade an anderer Stelle zu tun hatte. Der Wagen wartete. Dane stieg ein und ließ sich in den Rücksitz fallen. Es wurde schon hell. Sie fuhren durch den Lindell Boulevard bis zum Hotel. Er fror, und Burke gab ihm aus einer Thermosflasche einen Schluck heißen Kaffee. In dem Kaffee war Brandy. Sie hatten wirklich an alles gedacht, sogar an einen Mantel, den sie ihm umlegten, bevor sie das Hotel betraten. Seine Kleider klebten vor Lehm.


  Buehl und Sylvia warteten in seinem Zimmer auf ihn.


  Sie mußte geweint haben, aber als sie jetzt auf ihn zukam und ihn küßte, waren keine Tränen in ihren Augen. Sie schien ihn immer noch zu lieben, so merkwürdig das auch war. Er liebte sie auch. Unter anderen Umständen hätten sie eine glückliche Ehe führen können.


  »Sie haben mich also gefunden?« sagte Dane zu Dr. Buehl, obwohl es mehr eine Feststellung als eine Frage war. Er handelte völlig automatisch. Der Fehlschlag dieser Nacht hatte ihn zermürbt. Aber zugleich besaß er nun auch Gewißheit. »Jordan hat Sie unterrichtet?«


  Buehl lächelte zurück.


  »Wir haben Sie nie aus den Augen gelassen, mein Lieber. Solange Sie normal handelten, hatten wir keinen Grund, einzugreifen. Außerdem hielten wir die Freiheit für den Genesungsprozeß besser als das Sanatorium. Zu dumm, daß wir Sie nicht rechtzeitig daran hindern konnten, den Friedhof aufzusuchen.«


  »Sie werden mich also in Ihre Klapsmühle zurückbringen?«


  Buehl nickte, ohne über die Bezeichnung beleidigt zu sein.


  »Ich fürchte, es gibt keine andere Wahl. Wenigstens für kurze Zeit, Dane. Sie finden Ihre Sachen nebenan im Badezimmer. Ein heißes Bad wird Ihnen guttun.«


  Dane wunderte sich, daß er allein gehen durfte. Aber aus dem Fenster konnte er nicht fliehen, und draußen warteten Buehl und seine Wärter. Es war also unnötig, daß ihn jemand begleitete.


  Er zog sich aus und ließ das Wasser laufen. Durch die Tür hörte er Stimmen. Vorsichtig legte er das Ohr gegen das Holz. Sylvia sprach gerade.


  »… sieht alles so schrecklich vernünftig aus, so logisch …«


  »Das ist ja gerade das Gefährliche«, versicherte Buehl, und seine Stimme war plötzlich ganz anders als sonst. Ihr fehlte jede Wärme. »Sie müssen sich damit abfinden, Sylvia. Nichts in der ganzen Welt kann ihn davon überzeugen, daß er unrecht hat. Keine Beweise erkennt er an. Er ist eben verrückt. Wir werden diesmal mit der Schockbehandlung beginnen. Alle seine Erinnerungen müssen gelöscht werden. Erst wenn das geschehen ist, besteht noch Hoffnung auf Gesundung.«


  Einen Augenblick war Schweigen, dann seufzte sie:


  »Vielleicht haben Sie wirklich recht, Doktor.«


  Dane verzichtete darauf, mehr zu hören. Also Schockbehandlung! Seine Erinnerung wollten sie auslöschen! Das hatte nichts mehr mit einer Behandlung in einem Sanatorium zu tun! So würden nur die Fremden handeln können, die einen Menschen gefangen hatten, der zuviel wußte.


  Er hätte es schon früher erkennen sollen. Gab es eine bessere Maske für einen Fremden? Ein Psychiater, ein Irrenarzt! In dieser Verkleidung konnte er mit den modernen Hilfsmitteln der Medizin das Gedächtnis eines Menschen zerstören, ohne Verdacht zu erregen. Zehn Jahre seines Lebens hatte Dane davor Angst gehabt, daß sie ihn eines Tages erwischten.


  Nun war es geschehen.


  Buehl hatte ihn!


  Was war mit Sylvia? Nein, sie hatte sicherlich nichts damit zu tun. Sie war ein Mensch, ein ganz normaler Mensch. Es spielte aber jetzt auch keine Rolle mehr. Sie konnte ihm nicht helfen. Sie mußte glauben, daß er irrsinnig geworden war.


  Dane versuchte es mit dem Fenster, aber es war vergittert. Diesmal würde er nicht fliehen können. Für Buehl und die Fremden stand zuviel auf dem Spiel. Die Schockbehandlung würde sofort beginnen. Vielleicht begnügte man sich nicht damit, ihm die Erinnerung zu nehmen. Eine kleine Überdosis einer Medizin, und er war ein toter Mann.


  Er verspürte ein seltsames Gefühl in der Magengegend, als er an den Tod dachte. War der Tod wirklich so schlimm? Gab es nichts Schlimmeres? Schockbehandlung, Gedächtnisschwund, Irrenhaus …


  Nein, dann lieber tot.


  Er stellte sich vor, wie sie ihm die Erinnerung stahlen, ein Stück nach dem anderen, bis er nur noch ein lallender Idiot war …


  Seine Entscheidung war nicht schwer. Sie kam so schnell wie seine Erkenntnis, daß Buehl kein Mensch, sondern ein außerirdisches Monstrum war.


  Im Medizinkästchen fand er eine Rasierklinge. Viel Zeit blieb nicht mehr. Jeden Augenblick konnte einer der Wärter ins Badezimmer kommen, dann war es zu spät.


  Als er sich über das Waschbecken lehnte und im Spiegel seine Kehle betrachtete, kehrte die alte Furcht zurück. Die rechte Hand mit der Rasierklinge zitterte. Aber der Schmerz würde nicht lange dauern, tröstete er sich. Einen Augenblick nur, und viel kürzer jedenfalls als die angedrohte Schockbehandlung.


  Zweimal setzte er an, und zweimal zuckte seine Hand zurück.


  Durfte er denn sterben, ohne die Welt zu warnen? Gab es denn keinen Weg, die Menschen auf die Gefahr aufmerksam zu machen, in der sie sich befanden?


  Nein, er mußte leben! Er hatte eine Pflicht zu erfüllen. Und wenn es noch so unmöglich schien, er mußte beweisen, daß…


  Nein, es war sinnlos. Er konnte nichts mehr tun. Die Fremden hatten die Erde bereits so gut wie übernommen. Er würde nicht die geringste Chance gegen sie haben. Der Aberglaube, von den Menschen selbst in den Bereich des Lächerlichen verdammt, war sein größter Gegner. Er würde die Aufklärung verhindern.


  Sie würden ihn einfach für verrückt halten.


  Einen Augenblick überlegte sich Dane, ob er vielleicht wirklich verrückt war. Aber dann erkannte er, daß es nur eine Ausflucht war, um am Leben bleiben zu dürfen. Er hatte in den leeren Sarg gesehen, und das war Beweis genug für seine Theorie.


  Er lehnte sich weiter über das Becken und starrte auf seine Kehle. Er setzte die Klinge an  stieß sie in den Hals und zog sie mit aller Kraft durch die Kehle.


  Die Furcht wurde vom Schmerz verdrängt. Blut schoß aus der Wunde und spritzte gegen den Spiegel. Und dann verschwand der Schmerz und machte einem unbeschreiblichen Entsetzen Platz. Das Bluten hörte auf, als sich die Wunde zu schließen begann.


  Dane Phillips sah sein Gesicht. Es trug den gleichen Ausdruck, den er auch bei seinem Vater gesehen hatte, damals, als er starb.


  Noch während er begriff, war die Wunde verheilt…


  


  Der schönste Tod


  (THE VICTIM FROM SPACE)


  


  Robert Sheckley


  


  


  Hadwell starrte auf den Planeten hinab. Er war freudig erregt, denn es war ein wunderbarer Planet mit grünen Ebenen, roten Gebirgen und weiten, blauen Meeren. Die automatische Datenverarbeitung lief auf vollen Touren und lieferte die Ergebnisse. Die unbekannte Welt war für menschliche Besucher geeignet. Es war eine gute und fruchtbare Welt.


  Hadwell schaltete die automatische Steuerung ein. Das Schiff ging in eine Bremskreisbahn.


  Dann öffnete Hadwell sein Tagebuch, um die Eintragungen vorzunehmen.


  Er war Schriftsteller. Von ihm stammten die berühmten Bücher »Die weißen Schatten des Asteroidengürtels«, »In den Tiefen des Raumes« und »Terira, der Planet der Geheimnisse«. Im Augenblick arbeitete er an dem Roman »Die Wanderungen eines Raumvagabunden«.


  Er schrieb:


  »Unter mir liegt der Planet, einladend und voller Lockungen, eine Herausforderung für die Phantasie. Was werde ich dort unten vorfinden, ich, der Vagabund zwischen den Sternen …? Welche seltsamen Geheimnisse erwarten mich auf den grünen Ebenen? Gibt es dort einen Rastplatz für einen müden Wanderer?«


  Hadwell war jung, groß und rothaarig. Von seinem Vater hatte er eine größere Summe geerbt, von der er sich den Raumschoner der CC-Klasse kaufte. In den vergangenen sechs Jahren hatte er sich damit überall im bekannten Teil der Milchstraße herumgetrieben und Bücher geschrieben. Allmählich legte sich die erste Aufregung, denn wirklich fremde und unbekannte Planeten gab es nur noch selten.


  Fast alle außerirdischen Rassen, fand Hadwell, waren weder schön noch besonders intelligent. Sie ernährten sich von den unmöglichsten Dingen und besaßen Sitten und Gebräuche, mit denen Hadwell nichts anzufangen wußte. Doch das alles interessierte das Leserpublikum nicht, also schrieb Hadwell abenteuerliche Romanzen und hoffte, eines Tages selbst eine zu erleben.


  Der Planet hatte keine Städte; er war schön, und das Klima war tropisch. Als das Schiff landete, geschah es in der Nähe eines kleinen Dorfes, einer Ansammlung primitiver Hütten.


  Vielleicht finde ich hier mein Abenteuer, nach dem ich so lange suchte, sagte sich Hadwell, als er die Bremsdüsen abschaltete.


  An diesem Morgen waren Kataga und seine Tochter Mele schon früh aufgebrochen. Sie hatten die Weinbrücke überquert und waren in die Rauhen Berge gegangen, um dort die Zart-Blüten zu suchen. Nirgendwo auf Igathi wuchsen sie so prächtig wie gerade in den Rauhen Bergen. Und das war richtig so, denn die Berge waren heilig und gehörten Thangookari, dem lächelnden Gott.


  Später trafen sie noch Brog, einen jungen Mann ohne Bedeutung  bis auf jene, die er sich selbst beimaß.


  Mele hatte schon den ganzen Tag das Gefühl gehabt, es müßte sich heute etwas besonders Wichtiges ereignen. Sie war ein großes, schlankes Mädchen und bewegte sich mit traumhafter Grazie. Ihre langen schwarzen Haare flatterten im warmen Wind. Die Luft war sehr klar, und man konnte weit sehen. Drüben, auf der anderen Seite des Flusses, waren die Hütten des Dorfes überdeutlich zu erkennen. Aber Mele sah lieber hinüber in Richtung des Gipfels, auf dem die Ehen geschlossen wurden. Dahinter lag ein kleiner See.


  Sie war sicherlich das hübscheste Mädchen von Igathi, das mußte sogar der alte Priester zugeben. Aber was nützte ihr das schon? Sie wollte mehr, als nur dahinleben. Sie wollte viel mehr. Und wie sah die Wirklichkeit aus? Da ging sie mit ihrem Vater Zart-Blüten sammeln, und das war alles.


  Das Schicksal war ungerecht.


  Ihr Vater sammelte fleißig die begehrten Blüten. Er summte dabei fröhlich vor sich hin. Schließlich wußte er, daß er die Blüten nicht umsonst sammelte. Er würde sie ins Dorf bringen, wo der Priester Lag schon darauf wartete, seine segnenden Zaubersprüche anbringen zu können. Aus den Blüten wurde ein Brei gekocht. Eine Probe davon wurde dem Bild Thango-okaris geopfert, aber der Rest war für das Dorf bestimmt. Und jeder trank davon, selbst die Hunde.


  Diese erfreulichen Gedanken waren es, die Meles Vater die Arbeit leicht machten. Außerdem war es Kataga gelungen, sein Prestige durch einige zusätzliche Gefahren zu erhöhen.


  Brog richtete sich auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er sah in den Himmel und suchte nach Wolken.


  »Seht doch nur!« rief er aus.


  Kataga und Mele sahen ebenfalls hinauf zum Himmel.


  »Dort!« schrie Brog aufgeregt.


  Mitten im Blau des Himmels war ein silberner Fleck, umgeben von einem rot-grünen Flammenkranz. Der Fleck sank langsam nach unten und wurde größer, bis er sich in eine metallene Kugel verwandelte.


  »Die Prophezeiung«, murmelte Kataga ehrfurchtsvoll. »Endlich, nach so vielen Jahrhunderten vergeblichen Wartens.«


  »Wir müssen es dem Dorf mitteilen«, sagte Mele.


  »Wartet!« Brog wurde rot im Gesicht und bohrte verlegen mit der Fußspitze im weichen Boden. »Ich habe es zuerst gesehen.«


  »Natürlich«, gab Mele zu. »Und?«


  »Ich habe es zuerst gesehen und damit dem Dorf einen Dienst erwiesen. Meint ihr nicht auch, daß ich … daß ich …?«


  Es war nur zu verständlich, daß Brog so sprach. Jeder intelligente Igathier hatte nur einen Wunsch in seinem Leben, und auch der weise Kataga machte seine heimlichen Pläne nur für das eine Ziel. Man konnte es nicht beim Namen nennen, aber Mele und ihr Vater begriffen sofort, was Brog meinte.


  »Was denkst du?« fragte Kataga seine Tochter.


  »Ich glaube, er verdient es, Vater.«


  Brog rieb sich erfreut die Hände.


  »Mele … würdest du es vielleicht selbst tun?«


  »Nur der Priester kann die letzte Entscheidung treffen.«


  »Bitte«, bettelte Brog. »Vielleicht ist Lag der Auffassung, daß ich noch nicht alt genug bin. Ich bin es aber. Und auch reif genug. Würdest du es tun, Kataga?«


  Kataga warf seiner Tochter einen schnellen Blick zu, dann seufzte er bedauernd:


  »Tut mir leid, Brog. Wenn wir allein wären, du und ich … dann ja. Aber Mele hält sich an unsere Sitten. Überlassen wir es dem Priester.«


  Brog nickte. Er war überstimmt worden. Über ihnen war die Kugel noch größer geworden. Sie kam tiefer und landete auf dem Feld vor dem Dorf. Die drei Igathier nahmen die Säcke mit den gesammelten Blüten auf und machten sich auf den Heimweg.


  Die Weinbrücke spannte sich über einen reißenden Fluß. Brog ging zuerst, dann kam Mele, und den Abschluß bildete schließlich Kataga. In seiner Hand verborgen hielt er ein kleines, scharfes Messer.


  Mele und Brog sahen sich nicht um. Sie hatten genug damit zu tun, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, denn die Hängebrücke schwankte unter ihrem Gewicht heftig hin und her. Katagas suchende Hände entdeckten die abgescheuerte Stelle des Hauptseils. Schnell fuhr er mit der Messerschneide einige Male darüber, bis die Fasern zerrissen. Noch ein Schnitt, später mal, und die Brücke würde das Gewicht eines einzelnen Mannes nicht mehr tragen.


  Für heute reichte es. Kataga war mit sich zufrieden. Er versteckte das Messer in eine Tasche und eilte hinter Brog und Mele her.


  Die Nachricht von dem Besucher schreckte das Dorf aus seiner Ruhe. In Gruppen standen Männer und Frauen zusammen, um das Ereignis zu bereden. Vor dem ›Schrein der Instrumente‹ begann eine freudig erregte Menge hektisch zu tanzen. Aber der Tanz wurde sofort abgebrochen, als der alte Priester aus dem Tempel gehumpelt kam.


  Lag war sehr groß, alt und ausgemergelt. Nach den vielen Jahren hatte sein Gesicht fast die ewig lächelnden Züge des Gottes angenommen, dem er diente. Eine bunte Federkrone verdeckte den kahlen Schädel, und er stützte sich schwer auf seine heilige Keule.


  Die Bewohner des Dorfes versammelten sich vor dem Tempel. Brog stand in der Nähe des Priesters. Er wartete auf seine Belohnung, wagte es aber nicht, Lag daran zu erinnern.


  »Mein Volk«, sagte Lag, »die alte Prophezeiung der Igathi hat sich erfüllt. Eine große, glänzende Kugel ist vom Himmel herabgestiegen, so wie die alten Legenden es voraussagten. In dieser Kugel wird jemand sein, der wie wir aussieht. Er ist der Botschafter Thangookaris.«


  Die Zuhörer nickten stumm und voller Erwartung.


  »Dieser Botschafter«, fuhr Lag fort, »wird große Dinge tun. Wir werden so viel Gutes erleben, wie wir es niemals zuvor erlebten. Dann, wenn er sein Werk vollendet hat und ausruht, wird er von uns seine Belohnung fordern.« Lags Stimme wurde zu einem Flüstern. »Diese Belohnung ist das, wonach sich jeder Igathi sehnt, sein Leben lang. Sie ist der letzte und größte Gunstbeweis, den Thangookari nur jenen gibt, die ihm treu gedient haben.« Der Priester wandte sich an Brog. »Du warst es, Brog, der als erster den Botschafter erblickte.« Er hob die Arme. »Freunde, seid ihr der Meinung, daß Brog die Belohnung verdient hat, nach der er verlangt?«


  Fast alle bejahten das, nur Vassi, ein reicher Kaufmann, war nicht damit einverstanden. Er trat vor.


  »Es wäre ungerecht, Lag. Wir alle arbeiten schwer und warten auf den Tag der Belohnung. Wir geben dem Tempel reiche Gaben. Brog hat bisher nichts getan, um auch die geringste Belohnung zu verdienen. Außerdem ist er von niederer Geburt.«


  »Das ist kein Argument«, sagte der Priester, während Brog gequält stöhnte. »Die Gnade Thangookaris ist nicht nur für die Reichen da. Sie ist für jeden da. Wenn Brog nicht entsprechend belohnt würde, könnten da nicht alle anderen ihre Hoffnung verlieren?«


  Das Volk jubelte. Brog bekam nasse Augen vor Rührung.


  »Dann knie nieder, Brog«, befahl Lag, und sein Gesicht strahlte vor Freundlichkeit. »Empfange die Gnade und die Belohnung.«


  Brog kniete nieder. Die Zuschauer hielten den Atem an.


  Lag hob seine schwere Keule und ließ sie mit voller Wucht auf Brogs Schädel niedersausen. Es war ein guter Schlag, und er tat seine erhoffte Wirkung. Brog sackte zusammen, zuckte noch einmal und war tot. Der Ausdruck seiner Freude und seines letzten Glücks wurde auch vom Tod nicht verwischt.


  »Wunderbar«, murmelte Kataga neidisch.


  Mele ergriff seinen Arm.


  »Sei unbesorgt, Vater. Eines Tages wirst auch du so belohnt werden.«


  »Hoffentlich. Aber wie soll ich das wissen? Sieh dir doch nur Rii an. Ein netterer und besserer Mensch hat nie unter uns gelebt. Sein ganzes Dasein verbrachte er damit, um einen gewaltsamen Tod zu beten. Und was geschah? Er starb während des Schlafs. Was ist das schon für ein Tod für einen richtigen Mann?«


  »Es wird immer Ausnahmen geben.«


  »Zuviel Ausnahmen! Ich kenne Dutzende.«


  »Ich weiß, Vater, daß du eines Tages genauso schön sterben wirst wie der glückliche Brog.«


  »Ja, vielleicht. Aber wenn man richtig darüber nachdenkt, hat Brog eigentlich einen einfachen Tod erlitten. Viel zu einfach für meinen Geschmack.« Seine Augen leuchteten auf. »Wenn ich einmal sterbe, muß es etwas ganz Besonderes sein, etwas Großes. Schmerzhaft, kompliziert und wunderbar  so wie der Botschafter eines Tages sterben darf.«


  Mele sah in eine andere Richtung.


  »Du verlangst mehr, als dir zusteht, Vater.«


  »Wir werden ja sehen …«


  Er dachte bei sich: ja, ihr werdet alle schon sehen! Ein intelligenter und tapferer Mann nimmt sein Schicksal selbst in die Hand. Er hilft ein wenig nach und wartet nicht darauf, bis der alte Priester seine Entscheidungen trifft. Er hat das Recht, so schmerzhaft und schrecklich zu sterben, wie er es wünscht. Es kommt nur darauf an, daß niemand die Absicht bemerkt.


  Er entsann sich der halb zerschnittenen Seile an der Brücke und lächelte vor sich hin. Wie froh konnte er sein, niemals schwimmen gelernt zu haben.


  »Gehen wir«, sagte Mele, »um den Botschafter zu begrüßen.«


  Richard Hadwell lehnte sich in den gepolsterten Sitz zurück und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die letzten Eingeborenen hatten gerade sein Schiff verlassen. Er konnte noch ihr fröhliches Singen hören, als sie ins Dorf zurückkehrten. Es dämmerte bereits. Überall im Schiff roch es nach frischen Blumen, nach Honig und nach Wein. Das dumpfe Dröhnen der Trommeln wurde allmählich leiser.


  Hadwell lächelte selbstzufrieden und schrieb in sein Tagebuch:


  »Wie schön bietet sich Igathi meinen bewundernden Blicken dar. Die Berge, die Flüsse, die schwarzen Sandufer, die üppige Vegetation, die blühenden Bäume in den unübersehbaren Wäldern  das ist eine Welt!«


  Nicht schlecht für den Anfang, dachte Hadwell und schürzte die Lippen. Dann schrieb er weiter:


  »Die Menschen hier sind wie wir. Sie haben eine braune Haut und sind friedfertig und freundlich. Sie begrüßten mich mit Blumen. Mit Hilfe der Hypnoschulung gelang es mir schnell, ihre Sprache zu erlernen, und mir ist, als hätte ich schon immer hier gelebt. Die Igathier sind leichtlebig und frohen Mutes. Sie haben keine Zivilisation und sind glücklich. Wir könnten viel von ihnen lernen!«


  Wieder pausierte Hadwell einige Minuten, um nachzudenken.


  »Sie haben mein Herz im Fluge gewonnen, und schon jetzt bewundere ich ihren Gott Thangookari, den sie verehren. Möge die zivilisierte Menschheit niemals diesen Planeten entdecken, den ich durch Zufall fand. Mit seinem Genius für die Vernichtung würde der Mensch dieser freundlichen Welt nichts als Tod und Verderben bringen.«


  Er schloß das Tagebuch und sah durch die Sichtluke hinüber zum Dorf. Feuer brannten dort und warfen flackernden Lichtschein in die finsteren Gassen. Hadwell öffnete das Tagebuch noch einmal, um eine letzte Eintragung vorzunehmen:


  »Aber sie haben eine große Kultur. Ich will ihnen helfen, soweit ich es kann und darf. Ich will nichts dafür haben.«


  Endlich klappte er das Buch endgültig zu und legte den Schreibstift in die Schublade.


  Am folgenden Tag begann Hadwell mit seinen guten Taten. Er fand heraus, daß viele der Igathier an Krankheiten litten, die durch winzige Erreger hervorgerufen wurden. Mit Hilfe geeigneter Antibiotika gelang es ihm, die meisten Fälle zu heilen.


  Auf allen seinen Wegen wurde er von Mele begleitet. Das hübsche Mädchen stellte sich sehr geschickt an, besonders bei der Krankenpflege, und Hadwell war froh, sie als Assistentin gewonnen zu haben.


  Bald gab es in dem Dorf keine Krankheiten mehr. Hadwell sah die Zeit für eine Ruhepause gekommen und hielt sich fast den ganzen Tag in einem sonnigen Wäldchen nahe bei Igathi auf, um an seinem Buch weiterzuschreiben.


  Das war für Lag das Zeichen, die Männer und Frauen des Dorfes zusammenzurufen.


  »Freunde«, sagte er ernst, »Hadwell hat sehr viel für uns getan. Er hat unsere Kranken geheilt, damit auch sie an dem Geschenk Thangookaris teilhaben können. Nun ist Hadwell müde geworden, und er ruht sich in der Sonne von seiner Arbeit aus. Er wird auf seine Belohnung warten.«


  »Es ist nur gerecht, wenn der Botschafter seine Belohnung erhält«, stimmte auch Vassi diesmal bei. »Ich schlage vor, daß Lag seine geheiligte Keule nimmt und …«


  »Warum so eilig?« fragte Juele, Lags Schüler. »Glaubst du nicht auch, daß Thangookaris Botschafter einen besseren Tod verdient hat? Er verdient mehr als nur die Keule. Viel mehr.«


  »Ja, du hast recht«, gab Vassi ihm recht. »Ich schlage also vor, daß wir die giftigen Stacheln der Legenbeere unter seine Fingernägel treiben.«


  »Das mag gut genug für einen Kaufmann sein«, sagte Tgara, der Steinmetz, »aber nicht für Hadwell. Er verdient den Tod eines großen Häuptlings. Ich bin dafür, daß wir ihn fesseln, und dann mit einem kleinen Feuer bei den Füßen beginnen …«


  »Wartet«, riet Lag. »Der Botschafter hat mindestens den Tod eines Königs verdient. Wir werden ihn in einen großen Ameisenhaufen eingraben, daß nur noch der Kopf hervorschaut.«


  Einige stimmten freudig zu, und Tgara nickte zustimmend.


  »Solange er schreit, werden die Trommeln geschlagen.«


  »Tanzen werden wir auch für ihn«, rief Vassi begeistert.


  »Und trinken werden wir dabei«, sagte Kataga hoffnungsvoll.


  Jeder mußte zugeben, daß es ein wunderbarer und einmaliger Tod sei, würdig eines Mannes wie Hadwell.


  Die letzten Einzelheiten wurden besprochen und die Zeit der Vollstreckung festgesetzt. Das ganze Dorf geriet in Aufregung, aber es war eine freudige Aufregung. Alle Hütten wurden mit Blumen bekränzt, nur der heilige Schrein nicht, wie es Sitte war. Die Frauen lachten und sangen, während sie das Todesmahl bereiteten. Nur Mele war nicht fröhlich, wenn sie auch nicht verstand, warum es ihr so erging. Mit hängenden Schultern schlich sie im Dorf umher, bis sie endlich durch die Felder zum Wald ging, wo Hadwell saß und an seinem Buch schrieb.


  Er war nur mit der Hose bekleidet. Brust und Rücken waren von den Strahlen der beiden Sonnen braungebrannt.


  »Hallo, Mele«, sagte er, als er das Mädchen erblickte. »Ich hörte die Trommeln. Hat das was zu bedeuten?«


  »Es ist eine Feier«, erwiderte Mele und setzte sich zu ihm.


  »Fein. Darf ich daran teilnehmen?«


  Mele starrte ihn an und nickte langsam. Ihr Herz war von soviel Mut gerührt. Der Botschafter tat so, als ginge ihn sein eigener Tod überhaupt nichts an  das war vorbildlich und seiner Stellung würdig. Die anderen Männer heute waren nicht so wie er. Sie wollten zwar auch die Belohnung des Gottes, aber sie konnten oft ihre Angst vor dem Tod nicht verbergen. Nun, Hadwell war der Botschafter dieses Gottes. Er mußte natürlich allen anderen Männern ein Vorbild sein.


  »Wann beginnt das Fest?« fragte Hadwell.


  »In einer Stunde.« Bisher hatte sie niemals Scheu vor ihm empfunden, aber jetzt wurde ihr auf einmal sehr schwer ums Herz. Sie fühlte sich bedrückt, aber sie wußte immer noch nicht, warum. Er gab ihren Blick zurück, und in seinen Augen war ein seltsames Leuchten.


  »Das ist wunderbar«, murmelte er gedankenverloren. »Das ist wirklich wunderbar, Mele.«


  Er betrachtete sie immer noch, die schönen Linien ihres Halses, den schlanken Nacken, die schwarzen Haare, die ihr bis auf die Schultern fielen.


  Nervös zog er einen Grashalm aus der Erde.


  »Mele«, begann er. »Ich … ich …« Er stockte, und ehe er richtig begriff, war das Mädchen in seinen Armen. »Oh, Mele …«


  »Hadwell!« schrie sie verzweifelt und klammerte sich an ihn. Dann aber machte sie sich plötzlich frei und sah ihn traurig an.


  »Was ist denn los, Liebling?«


  »Hadwell, ist da noch etwas, das du für uns tun könntest? Irgend etwas. Wir alle wären dir so dankbar.«


  »Aber sicher, mein Kind. Ich wollte mich nur ein wenig ausruhen, um dann erfrischt wieder an die Arbeit zu gehen. Es ist noch so viel zu tun.«


  »Nicht ausruhen, bitte. Du wolltest doch noch Bewässerungsgräben anlegen. Kannst du gleich damit beginnen?«


  »Wenn du willst, Liebling, tue ich es. Aber …«


  »Ich danke dir!« Sie sprang auf die Füße. Er stand auf und wollte sie festhalten. »Nicht jetzt. Wir haben keine Zeit mehr.« Sie lief davon und blieb noch einmal stehen, um sich umzudrehen. »Ich muß es den Leuten im Dorf erzählen.«


  Dann war sie verschwunden.


  Hadwell blieb allein zurück. Er schüttelte den Kopf und wunderte sich über die seltsamen Sitten der Eingeborenen und besonders über die der eingeborenen Mädchen.


  Außer Atem erreichte Mele das Dorf und fand den Priester im Tempel, wo er seine Gottheit um Weisheit und Rat anflehte. Sie berichtete ihm von der Absicht des Botschafters, dem Volk der Igathi weiter helfen zu wollen. Der alte Lag nickte.


  »Dann verschieben wir die feierliche Zeremonie. Aber sage mir, meine Tochter, wie kommt es, daß du so genau Bescheid weißt?« Mele errötete und gab keine Antwort. Der Priester lächelte, aber dann wurde sein Gesicht wieder ernst. »Ich verstehe. Aber nun höre mir gut zu, Mädchen: Laß es niemals zu, daß die Liebe zu einem Mann deine Ehrfurcht zu Thangookari verdrängt. Unsere alten Sitten und Gebräuche dürfen nicht unter der Liebe leiden.«


  »Natürlich nicht«, sagte Mele. »Ich spüre nur, daß der Tod eines Königs für den Botschafter nicht gut genug ist. Er verdient mehr. Er verdient  den Ultimaten Tod.«


  Lag schüttelte den Kopf. »Seit sechs Jahrhunderten wurde niemand für würdig gefunden, die höchste und letzte Todesart zu erleiden. Der Halbgott V'ktat rettete damals unsere Rasse vor der Bedrohung durch die Huelva. Er war würdig.«


  »Hadwell hat das Zeug zu einem Helden in sich. Wir müssen ihm Zeit lassen, und er wird sich würdig erweisen.«


  »Vielleicht.« Der Priester schien nicht recht daran zu glauben, erlag aber doch der Versuchung. »Es wäre eine große Ehre für unser Dorf, aber vergiß nicht, Mele, er wird vielleicht sein ganzes Leben brauchen, es zu beweisen.«


  »Wäre das den Versuch nicht wert?«


  Lag fingerte unruhig und nervös an seiner Keule herum. Auf seiner Stirn erschienen Denkfalten. Er sagte:


  »Du magst ja recht haben. Ganz sicher hast du recht. Aber … .«, er richtete sich plötzlich auf und sah Mele scharf an, » … sage mir die Wahrheit, Mele. Willst du Hadwell wirklich den Ultimaten Tod sterben sehen, oder willst du ihn nur für dich reservieren?«


  »Er muß den Tod erleiden, den er verdient«, erwiderte sie ernst.


  Aber sie wich den forschenden Augen Lags dabei aus.


  »Ich möchte wissen«, sagte der Priester, »was du wirklich denkst. Ja, das möchte ich wirklich wissen …«


  In diesem Augenblick kam der Kaufmann Vassi in den Tempel gestürmt.


  »Schnell!« rief er dem Priester zu. »Es ist der Farmer Iglai. Er hat das Tabu verletzt.«


  Sie liefen beide hinter ihm her zum Schauplatz der Tragödie. Der dicke und immer fröhliche Farmer hatte einen schrecklichen Tod erlitten. Wie immer war er von seiner Hütte zur Dorfmitte gegangen und dabei an dem alten Dornbaum vorbeigekommen. Ohne jeden ersichtlichen Grund war der Baum plötzlich umgestürzt, genau auf Iglai. Sein Körper wurde von den Dornen aufgespießt. Augenzeugen berichteten, daß der Farmer noch eine Stunde gejammert habe, ehe er endlich starb.


  Aber er hatte dabei gelächelt.


  Lag beobachtete die Leute, die herumstanden. Er sah, daß einige von ihnen hinter den vorgehaltenen Händen heimlich grinsten. Ihn legten sie nicht herein. Er ging zu dem gestürzten Baum und untersuchte ihn. Die Spuren der Säge waren noch zu erkennen.


  Der Priester wandte sich an die Leute.


  »Hat jemand Iglai öfter in der Nähe des Baumes gesehen?«


  »Fast jeden Tag«, rief ein Farmer. »Er hat immer unter diesem Baum gesessen und gefrühstückt.«


  Einige lachten. Bemerkungen flogen hin und her.


  »Komisch, daß er immer gerade hier frühstückte.«


  »Und er wollte niemals jemand dabei haben.«


  »Er aß eben lieber allein.«


  »Ha!«


  »Er muß die ganze Zeit gesägt haben!«


  »Mindestens vier Monate. Hartes Holz!«


  »Ein kluger Mann, dieser Iglai.«


  »Das sage ich auch. Er war nur ein Farmer und niemals besonders religiös, aber er besorgte sich einen verdammt guten Tod.«


  »Hört auf mich!« rief Lag und unterbrach den Lärm. »Iglai hat eine Gotteslästerung begangen. Nur ein Priester hat das Recht, jemandem den gewaltsamen Tod zuzubilligen.«


  »Was ein Priester nicht weiß, macht ihn nicht heiß«, rief jemand aus der Menge zurück.


  »Was heißt Gotteslästerung?« wollte ein anderer wissen. »Iglai ist großartig gestorben, und nur das allein ist wichtig.«


  Der alte Priester wandte sich enttäuscht ab. Er konnte nichts tun. Hätte er rechtzeitig von Iglais Plänen erfahren, wäre alles ganz anders gekommen. Dann hätte er dafür sorgen können, daß der Farmer es niemals mehr gewagt hätte, sich seinen Tod selbst auszusuchen. Wahrscheinlich wäre er dann sehr alt geworden und hätte schließlich schandbar im Bett sterben müssen.


  Jetzt aber war es zu spät. Der Farmer war schmerzvoll dahingeschieden und bereits auf dem Weg nach Rookechangi, wo die Götter auf ihn warteten. Jetzt noch den Gott des Lächelns darum zu bitten, Iglai zu bestrafen, war völlig sinnlos, denn der Farmer konnte seinen eigenen Fall in der Ewigkeit viel besser vertreten, weil er dort war.


  Trotzdem fragte Lag:


  »Hat jemand gesehen, wie er den Baum ansägte?«


  Niemand antwortete. Lag wußte, daß sie zusammenhielten. Sie waren religiös und hielten sich an die Gebote, aber es machte ihnen immer wieder Freude, einen Priester hereinzulegen. Wann würden sie endlich begreifen, daß ein unerlaubter Tod niemals so befriedigend sein konnte wie einer, den man verdiente? Außerdem hatte Iglai auf jede Zeremonie verzichten müssen.


  Lag seufzte. Manchmal war das Leben wirklich nichts als eine Last.


  Eine Woche danach schrieb Hadwell in sein Tagebuch:


  »Es hat noch niemals eine Rasse gegeben, die sich mit den Igathiern vergleichen ließe. Ich habe lange unter ihnen gelebt, mit ihnen gegessen, getrunken und gefeiert. Ich habe ihre Zeremonien beobachtet und versucht, sie zu verstehen. Das, was ich herausfand, ist phantastisch.


  Die Igathier kennen keinen Krieg.


  Begreife das, zivilisierter Mensch! Sie kennen keinen Krieg! Es hat hier niemals einen gegeben. Sie können sich auch keinen Krieg vorstellen. Um ihre Einstellung begreiflicher zu machen, will ich ein Gespräch wiedergeben, das ich mit Meles Vater hatte:


  Ich versuchte, Kataga zu erklären, was ein Krieg ist. Der alte Mann kratzte sich am Hinterkopf und fragte:


  ›Du sagst, daß sich im Krieg die Menschen gegenseitig töten? Viele sterben?‹


  ›Sehr viele. Tausende werden in einem Krieg getötet.‹


  ›Auf beiden Seiten?‹


  ›Ja, auf beiden Seiten.‹


  ›Zur gleichen Zeit sterben also Tausende den gleichen Tod?‹


  ›Ja.‹


  Er schüttelte den Kopf, als begriffe er das nicht. Schließlich meinte er:


  ›Es ist nicht gut, wenn so viele Männer gleichzeitig den Tod erleiden. Es befriedigt nicht. Jeder Mann sollte das Recht haben, seinen eigenen individuellen Tod zu sterben.‹


  Das war das Gespräch mit Kataga, dem Vater der unvergleichlichen Mele. Zivilisierter Mensch, denke darüber nach und begreife die ungeheure Wahrheit, die in den Worten des einfachen Mannes verborgen liegt. Wir alle können daraus lernen. Mehr noch: die Igathier kennen keinen Streit, keine Blutrache, keine Verbrechen, keinen Mord. Damit ergibt sich die erstaunliche Tatsache, daß dieses Volk den gewaltsamen Tod nicht kennt, von Unfällen abgesehen.


  So betrachtet ist es sehr bedauerlich, daß gerade Unfälle sehr häufig sind. Sie passieren immer wieder, was nicht allein der Wildnis zuzuschreiben ist, von der das Dorf umgeben ist, sondern auch dem Leichtsinn seiner Bewohner. Ihnen scheint alles egal zu sein, denn bei mehr Vorsicht ließen sich manche Unfälle vermeiden. Mit dem Priester verbindet mich eine gute Freundschaft. Mit ihm sprach ich darüber. Er bestätigte mir, daß die Unfallrate in den letzten Jahren stark angestiegen ist. Immer wieder ermahnt er sein Volk, vorsichtiger zu sein und Unfälle zu vermeiden.


  Lag ist ein guter Mensch.


  Aber nun will ich endlich das schreiben, was mich besonders bewegt. Mele hat sich entschlossen, meine Frau zu werden. Wenn ich aufhöre zu schreiben, beginnt bereits die Feier. Alle Vorbereitungen sind abgeschlossen. Ich halte mich für den glücklichsten Mann dieser Welt, denn Mele liebt mich und ist sehr schön. Sie hat sogar so etwas wie ein soziales Gewissen, denn immer wieder in den vergangenen Wochen hat sie mich dazu aufgefordert, dieses oder jenes für das Dorf zu tun. Ich habe ihr den Gefallen getan. Die Bewässerungsgräben sind überall gezogen, ich baute eine Erntemaschine, brachte den Igathiern die Anfänge der Metallbearbeitung bei  und noch manches andere. Aber Mele bekommt nicht genug. Sie will, daß ich noch mehr tue.


  Aber ich habe ihr gesagt, daß ich eine Ruhepause benötige. Ich möchte meine Flitterwochen genießen und nicht arbeiten. Ein Jahr möchte ich nur in der Sonne liegen und an meinem Buch schreiben. In den Flüssen gibt es Fische, und ich angle gern.


  Mele versteht das nicht ganz. Sie versucht mich zu überzeugen, daß ich ihrem Volk ununterbrochen helfen muß. Dann spricht sie immer von der ultimativen Zeremonie, wenn ich das Wort richtig übersetzt habe. Es muß etwas mit einer Feier zu tun haben.


  Aber ich habe mich geweigert. Ein Jahr werde ich ausruhen. Das habe ich mir verdient.


  Nach der Hochzeit soll noch eine zweite Feier stattfinden. Sie nennen sie ›ultima ratio‹ oder so ähnlich. Sie hat etwas mit mir zu tun. Vielleicht will man mich damit ehren und mir für meine Arbeit danken. Jedenfalls wurde ich gefragt, ob ich annehme. Natürlich habe ich zugesagt. Das Fest verspricht sehr interessant zu werden.«


  Angeführt von dem alten Priester marschierte das ganze Dorf hinauf zum Gipfel, wo schon seit undenkbaren Zeiten die Hochzeiten zwischen den Igathiern stattfanden. Männer und Frauen hatten sich festlich geschmückt. Vier kräftige Männer, die in der Mitte der Prozession gingen, trugen einen seltsam anzusehenden Kasten. Hadwell achtete nicht besonders darauf. Er wußte nur, daß man den Kasten vorher im Tempel aufbewahrt hatte.


  Einer nach dem anderen passierten sie die schwankende Weinbrücke. Kataga machte den Abschluß. Heimlich überprüfte er die Schnittstelle im Hauptseil und grinste zufrieden vor sich hin.


  Der Gipfel war ein schmales Plateau aus schwarzem Fels, das über den See hinausragte. Hadwell und Mele standen am äußersten Ende, der Menge und dem Priester zugewandt.


  Lag hob beide Arme.


  »Oh, großer Thangookari, segne Hadwell, deinen Botschafter, der aus dem Himmel in einer glänzenden Kugel zu uns kam und der uns so viel Gutes getan hat, wie nie ein Mensch zuvor. Segne auch deine Tochter Mele und sorge dafür, daß sie ihren Gatten stets in guter Erinnerung behält und niemals die Sitten ihres Volkes vergißt.« Der Priester sah Mele an, als er das sagte, und das Mädchen gab den Blick fest zurück. »Damit erkläre ich euch beide für Mann und Frau«, schloß Lag.


  Hadwell nahm Mele in seine Arme und küßte sie. Das Volk jubelte. Kataga grinste noch immer.


  »Und nun«, fuhr der Priester fort, »habe ich eine gute Nachricht für dich, Hadwell. Eine große Nachricht, Hadwell.«


  »Oh …«, machte Hadwell überrascht und ließ seine junge Frau los.


  »Wir haben beraten und entschieden, Hadwell. Wir sind zu der Überzeugung gelangt, daß du die ultima ratio verdient hast.«


  »Vielen Dank«, sagte Hadwell.


  Der Priester machte ein Zeichen. Die vier Männer brachten die Kiste herbei und setzten sie nieder. Jetzt erst betrachtete Hadwell sie genauer. Es war eine flache Kiste, und sie sah mehr wie ein Bett aus. Sie war aus schwarzem Holz gefertigt. Am Innenrand des Rahmens waren scharfe Spitzen, Dornen, gezackte Muscheln und messerartige Instrumente angebracht. Darunter Gefäße, die noch leer waren.


  Hadwell begriff nicht, was das Ganze bedeuten sollte.


  »Es ist heute das erstemal seit sechs Jahrhunderten«, erklärte Lag, der Priester, »daß wir das Instrument aus dem Schrein holen. Das letztemal taten wir es für V'ktat, den Halbgott, der unsere Rasse rettete. Heute tun wir es für dich, Hadwell.«


  »Ich fürchte, ich bin der Ehre nicht würdig«, sagte Hadwell erschrocken und wurde ganz rot im Gesicht.


  Über soviel Bescheidenheit gerührt, schwieg die Menge ergriffen.


  »Glaube mir«, sagte Lag, »du bist würdig! Nimmst du an?«


  Hadwell sah Mele an. Es gelang ihm nicht, den Ausdruck ihres hübschen Gesichts zu definieren. Auch der Priester verriet nichts. Die Gesichter der Zuschauer zeigten lediglich Erwartung. Niemand sprach. Hadwell betrachtete noch einmal das, was sie Instrument nannten. Es sah nicht verlockend aus. Ihm kam ein ungeheurer Verdacht.


  Hatte er sich etwa in den Igathiern getäuscht? So ein Gestell konnte doch nur der Marter dienen. Die Spitzen und Messer und die anderen Instrumente, deren Sinn er nicht einmal erraten konnte! Hadwell schauderte plötzlich und fror, trotz der Sonnenhitze.


  Die Menge vor ihm bildete eine undurchdringliche Mauer. Hinter ihm, dreihundert Meter unter dem Plateau lag der See. Neben ihm stand Mele. Ihr Gesichtsausdruck zeigte nun Bewunderung und hingabebereite Liebe. Auch in den Gesichtern der Dorfbewohner spiegelten sich Freude, Dankbarkeit und Freundschaft wider. Was machte er sich nur für Gedanken? Sie alle hatten ihm so viel zu verdanken, daß sie ihn niemals verletzen würden. Das Instrument hatte sicherlich nur symbolische Bedeutung.


  »Ich nehme die ultima ratio an«, sagte er schließlich zu Lag.


  Der Jubel war unbeschreiblich. Männer liefen auf Hadwell zu, umarmten ihn begeistert und drückten ihm dankbar die Hände. Alle lachten und waren unsagbar fröhlich.


  »Die Zeremonie findet noch heute statt«, sagte der Priester. »Unten im Dorf, vor dem Bildnis Thangookaris.«


  Die Prozession bewegte sich zurück ins Dorf. Lag führte, Hadwell und Mele gingen in der Mitte. Das Mädchen hatte bisher noch kein Wort gesprochen.


  Schweigend überquerten sie auch die Brücke über den reißenden Fluß, einer nach dem anderen. Dann wartete man auf die Nachzügler. Hadwell bemerkte, daß sich alle um ihn drängten, und wenn er nicht gewußt hätte, daß sie seine besten Freunde waren, so wäre ihm sicherlich angst und bange geworden.


  Plötzlich zerriß ein Schrei die Stille. Alle rannten zum Felsenufer und sahen sofort, was geschehen war. Kataga, der als letzter über die Brücke gegangen war, befand sich in Lebensgefahr. Die Brücke war aus unerklärlichen Gründen gerissen. Zwar hielt sich der alte Mann an einem pendelnden Seil fest, aber seine Kräfte reichten nicht mehr aus. Er ließ los und stürzte in die tobende Gischt.


  Hadwell sah alles mit unglaublicher Klarheit, wie in einem Traum. Er sah Kataga fallen, ein Lächeln voller Genugtuung auf den Lippen, er sah die Felsen, das reißende Wasser, die Klippen …


  Kataga fiel in den sicheren Tod.


  »Kann dein Vater schwimmen, Mele?«


  »Nein. Er wollte es nie lernen. Oh, Vater, warum hast du das getan?«


  Die weiße Gischt erschreckte Hadwell mehr, als es jemals etwas anderes getan hatte. Selbst die Leere des Weltraums schien ihm nicht so fürchterlich zu sein. Aber es war der Vater seiner Frau, der dort unten starb, und niemand schien bereit zu sein, ihm zu helfen.


  Ohne Überlegung hechtete er in die Tiefe.


  Kataga war schon besinnungslos, als Hadwell ihn erreichte. Er konnte ihn bei den Haaren fassen und sich von der Strömung treiben lassen. Mit den Beinen versuchte er, dem Ufer entgegenzuschwimmen. Aber er schaffte es nicht. Die Strömung war so stark, daß er immer wieder unterging, und nur mit Mühe entging er den ersten Klippen.


  Am Ufer rannten die Igathier mit. Sie schrien und brüllten, aber Hadwell verstand kein Wort.


  Er spürte, wie seine Kräfte nachließen. Verzweifelt versuchte er, dem Ufer näherzukommen. Ein Felsen unter der Wasseroberfläche streifte sein Bein. Der Schmerz ließ ihn fast die Besinnung verlieren, aber er hielt Kataga immer noch an den Haaren. Als Meles Vater aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte, begann er um sich zu schlagen.


  »Nur nicht aufgeben, Kataga«, ermahnte ihn Hadwell. »Wir haben es bald geschafft.«


  Mit letzter Kraft gelang es Hadwell, sich an einem weit überhängenden Ast festzuhalten. Er wartete, bis die Dorfbewohner  allen voran der Priester  herbeigeeilt waren und ihn aus dem Wasser zogen.


  Sie trugen die beiden Männer ins Dorf. Als Hadwell endlich wieder richtig atmen konnte, drehte er sich um und lächelte Kataga zu.


  »Das war verdammt knapp, Schwiegervater«, sagte er.


  »Was mischst du dich ein«, antwortete Kataga wütend, spuckte ihn an und wankte davon.


  Hadwell sah ihm mit offenem Mund nach.


  »Hoffentlich hat er nicht den Verstand verloren.« Er richtete sich auf. »Was ist nun mit der Feier? Fangen wir an?«


  Die Männer drängten sich um ihn. Ihre Gesichter waren aber nicht mehr freundlich.


  »Ha, die Feier! Ultima ratio!«


  »So ein Kerl!«


  »Erst zieht er Kataga aus dem Fluß, und dann will er … unglaublich!«


  »Frechheit!«


  »Sein eigener Schwiegervater  und er rettet ihm das Leben!«


  »Er verdient die Ehrung nicht!«


  »So ein Mann«, faßte Vassi zusammen, »verdient überhaupt nicht, jemals zu sterben!«


  Hadwell begann sich zu fragen, ob sie alle den Verstand verloren hatten. Er ging, immer noch ein wenig unsicher auf den Beinen, zu seinem Freund, dem alten Priester.


  »Was soll das alles bedeuten?« fragte er. Aber Lag sah ihn nur traurig und vorwurfsvoll an. »Was ist denn mit der Feier? Warum habe ich sie nun nicht mehr verdient?«


  »Du hättest sie verdient, wirklich, du hättest die ultima ratio verdient, als eine Art abstrakte Bestrafung. Aber es geht hier um mehr als nur um bloße Gerechtigkeit. Das Prinzip der Gnade Thangookaris darf niemals angetastet werden. Indem du den armen Kataga aus den Fluten zogst, hast du gegen alle diese Prinzipien verstoßen, Hadwell. Ich fürchte, das war unverzeihlich.«


  Hadwell wußte nicht, was er dazu sagen sollte. Vielleicht gab es ein Gesetz, das den Leuten verbot, jemand aus dem Fluß zu retten. Aber wie konnten sie von ihm erwarten, daß er davon wußte? Er hatte soviel für sie getan, daß sie über einen so geringfügigen Fehler doch leicht hinwegsehen konnten.


  »Aber dann haltet doch wenigstens eine kleinere Feier für mich ab«, bat er. »Ich liebe dein Volk, wirklich. Ich will bei euch bleiben dürfen. Kannst du wirklich nichts für mich tun?«


  In den Augen des Priesters schimmerten Tränen. Unschlüssig hob er seine Keule. Ein Protestgeheul der versammelten Igathier hinderte ihn an seinem Vorhaben.


  »Nein«, sagte er und ließ die Keule wieder sinken. »Ich kann und darf es nicht. Du mußt uns verlassen, denn du bist ein falscher Botschafter. Du verdienst es nicht, Hadwell.«


  »Also gut«, rief Hadwell, dem endgültig der Geduldsfaden riß. »Dann verlasse ich euch eben, ihr Dummköpfe. Und selbst dann, wenn ihr mich auf den Knien bätet, bei euch zu bleiben, täte ich es nicht. Ihr seid es nicht wert, denn ihr seid undankbar. Kommst du mit mir, Mele?«


  Das Mädchen sah den Priester fragend an. Lag gab den Blick zurück, dann sagte er ruhig:


  »Denke an deinen Vater, Mele, und vergiß die Gebote unseres Volkes nicht.«


  »Ich kenne meine Pflichten, Lag.« Ihr Kinn schob sich energisch vor. »Ich werde sie niemals vergessen. Gehen wir, Richard.«


  »Gehen wir«, sagte auch Hadwell, und zusammen mit Mele ging er zu seinem Schiff.


  Schweigend sahen die Igathier den beiden nach, wie sie durch die Luke im Innern der silbernen Kugel verschwanden. Sekunden später schwebte sie langsam nach oben und war bald danach im blauen Himmel verschwunden.


  Viele Stunden später sagte Hadwell:


  »Mein Liebling, ich werde dich zur Erde bringen. Das ist mein Heimatplanet. Es wird dir dort gefallen.«


  »Das weiß ich schon jetzt«, erwiderte sie und sah hinaus in die Unendlichkeit des Weltraums, in dem die Sterne wie kalte Lichter standen.


  Irgendwo dort draußen war ihre Welt, die sie für immer verloren hatte. Aber es gab keine andere Wahl. Eine Frau, die ihren Mann wirklich liebt, wird ihn niemals verlassen. Sie hat Vertrauen zu ihm.


  Sie fühlte nach dem winzigen Messer, das in ihrer Kleidung verborgen war. Die Spitze war mit einem langsam wirkenden Gift bestrichen, das dem Opfer einen besonders qualvollen Tod bescherte. Das Messer war ein Erbstück, und es war innerhalb der Familie schon oft benutzt worden, wenn gerade kein Priester in der Nähe war.


  »Ich habe meine Zeit verschwendet«, klagte Hadwell. »Mit deiner Hilfe aber werde ich noch viel schaffen. Du sollst stolz auf mich sein, mein Liebling.«


  Mele wußte, daß er die Wahrheit sprach. Er würde seinen Fehler wiedergutmachen. Er würde große Taten vollbringen, und dann, wenn er damit fertig war und ausruhen wollte, würde sie ihre Pflicht tun und ihm das geben, was er als guter Mensch und geliebter Mann verdiente.


  Den schmerzvollsten Tod, den man sich denken konnte …


  Die Augen des Vaters


  (VIGIL)


  


  E. C. TUBB


  


  


  Wir erreichten den Mond, als die langsam vorankriechende Tag- und Nachtgrenze den Krater Tycho halbierte. Es war ein wunderbarer Anblick. Scharf zeichneten sich die schwarzen Schatten auf der Ebene ab. Die Gipfel der Berge waren in Licht getaucht.


  Zwar ist eine Landung nicht mehr so schwer wie früher, da die automatische Kontrolle heute eine Gefahr beim Aufsetzen auf der Schattenseite ausschließt, aber ich sehe gern, wohin mein Schiff fliegt. So entschloß ich mich vorerst zu ein paar Umkreisungen, bis das Landefeld klar sichtbar wurde. Dann drosselte ich die Geschwindigkeit, schwenkte den Bug nach oben und überließ der Bodenstation das ferngelenkte Landemanöver.


  Fast unmerklich setzte unser Schiff auf.


  Dumarest freute sich wie immer, endlich seine Beine strecken zu können. French, der dritte unserer Mannschaft, versorgte seine Instrumente und schloß seinen Bordbericht ab; inzwischen schaltete Dumarest den Antrieb ab. Nun konnten wir in aller Ruhe darauf warten, daß man uns von der Station abholte.


  Wir trafen uns in der Luftschleuse; die Frachtbriefe, Berichte und Schiffspapiere hielt ich in einer Mappe unter dem Arm. Keiner von uns hatte viel bei sich; übermäßiges Gewicht wäre an Bord unnützer Ballast gewesen.


  Das Mondauto fuhr seine Plastikschleuse aus, die sich hermetisch um unsere Außenluke schloß. Dann erhielten wir das Signal zum Verlassen des Schiffes.


  Herman, der Fahrer des Mondautos, nickte, als ich mich neben ihn setzte.


  »Einen guten Flug gehabt?«


  »Wie gewöhnlich, danke.« Ich sah die Bodenmannschaft das Schiff betreten und die Luke hinter sich schließen. Herman verschloß unsere Kabine und ließ mit einem Knopfdruck die Luft aus der Plastikschleuse. Sie löste sich vom Schiff, und wir setzten uns in Richtung der Station in Bewegung.


  Die Lastwagen begegneten uns auf halbem Weg. Sie wühlten sich durch den Staub bis zum Raumschiff. Große schwerfällige Fahrzeuge. Die Zeiten hatten sich gebessert. Früher mußte die Fracht noch von Menschen im Raumanzug transportiert werden. Heute lag die ganze Station unter einer Kuppel, die mit Luft gefüllt war. Es war lediglich eine Frage der Zeit, bis die Raumschiffe selbst in eine Kuppel gefahren werden konnten.


  Auf der Fahrt zur Station sprachen wir kein Wort. Für Herman war es Routine, für uns das Ende einer ereignislosen Reise. Ein paar Wochen lang würden wir herumlungern, trinken, erzählen, sehen, ob es etwas Neues gab, vielleicht auch einen Ausflug zur Erde machen. Dann ging es zurück in den Weltraum, zum Mars oder zur Venus oder vielleicht zum Merkur. Wir ähnelten Fernfahrern, die Vorräte und Maschinen hinaus, und wertvolle Mineralien zurückbrachten. Ich war nun schon seit fünfzehn Jahren dabei, und es war so eintönig wie das Leben eines Schrankenwärters.


  »Ich bin gespannt, ob er da ist«, sagte Dumarest.


  Das Mondauto war innerhalb der Kuppel vor der Station zum Stehen gekommen. Wir stiegen aus.


  French zuckte die Achseln.


  »Ich schätze so, es sei denn, er ist inzwischen gestorben. Was meinst du, Frank?«


  Ich gab keine Antwort.


  »Es ist doch jedesmal dasselbe«, sagte Dumarest. »Immer wieder sitzt der alte Thorne da und scheint auf uns zu warten. Er würde mir fehlen, wenn er nicht da wäre.«


  Wir betraten die Empfangshalle.


  »Da ist er«, sagte Dumarest. »Wie immer.« Er lachte. »Der gute alte Thorne, er läßt einen nicht im Stich.«


  Thorne stand am Anfang des Korridors, der zu den Wohnquartieren führte. Es war ein hagerer, alter, fast kahlköpfiger Mann; trotz der geringen Schwerkraft waren seine Schultern nach vorn gebeugt.


  Ich fühlte seine Augen auf mir ruhen, während ich meine Schiffspapiere einem Offizier übergab. Sie folgten mir auch, als ich in das medizinische Untersuchungslabor ging, um mich auf Strahlenverseuchung überprüfen zu lassen. Und sie warteten auf mich, als ich wieder herauskam.


  Es waren sanfte und geduldige Augen, Augen, die jeden genau betrachteten, der auf dem Mond landete. Denn jeder, der auf dem Mond ankam, mußte durch diesen Raum kommen. Die meisten achteten nicht auf ihn. Einige, wie zum Beispiel Dumarest, machten sich Gedanken und stellten die verrücktesten Theorien auf. Ich aber wußte, warum er dort stand und die Gesichter der Menschen studierte, die an ihm vorüberzogen.


  Er wartete auf seinen Sohn.


  »Frank.«


  Er trat auf mich zu, als ich gerade an ihm vorbeigehen wollte. Seine Hand legte sich leicht auf meinen rechten Arm, und in seinen Augen stand die immer wiederkehrende Frage.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nichts. Tut mir leid.«


  »Keine Passagiere? Niemand sonst an Bord? Wirklich niemand, Frank?«


  »Nein, nur wir drei.«


  Ich sah Dumarest und French nach. Sie gingen in ihre Quartiere, um sich zu duschen und umzuziehen. Es gab Schiffsbesatzungen, die auch während ihres Urlaubs immer zusammenblieben. Wir gehörten nicht dazu. Ich wußte, daß ich die beiden erst dann wiedersehen würde, wenn der Start kurz bevorstand.


  »Und kein Schiff in den nächsten drei Tagen.« Thorne nahm seine Hand von meinem Arm. Er kannte die Flugpläne genausogut wie das Stationspersonal.


  »Waren Sie  haben Sie auf dem Mars  ich meine …«


  »Wir landeten in Holmston«, sagte ich. »Wir waren dort zwei Tage, gerade lange genug, um das Schiff zu entladen und neue Fracht aufzunehmen. In Holmston kenne ich jeden Mann und jede Frau.«


  »Natürlich.« Er sah enttäuscht aus. »Ich dachte nur, daß Sie vielleicht…«


  »Seien Sie doch vernünftig«, bat ich ihn. »Sie können den Mars nicht mit der Sahara vergleichen. Ein Mann kann nicht in den Marswüsten verschwinden, er kann dort nicht leben. Außerhalb der Ansiedlungen gibt es kein Wasser, keine Nahrung, nicht einmal genug Luft.«


  »Ja, ich weiß, Sie haben recht.«


  Ich ging den Korridor entlang, und Thorne begleitete mich. Ich legte keinen besonderen Wert darauf, aber das konnte ich ihm nicht sagen. Früher hatte er mir leid getan, und deshalb sprach ich mit ihm. Dann gewöhnte ich mich daran. Heute war es meine Pflicht, ihm zuzuhören. Immer wieder waren meine Antworten auf seine Fragen gleich. Immer wieder akzeptierte er das, was ich sagte. Aber ich wurde niemals das Gefühl los, daß er mir nicht ganz glaubte.


  Seine nächste Frage ahnte ich schon.


  »Und auf der Venus ist es dasselbe«, sagte ich. »Die Bedingungen dort gleichen denen auf dem Mars. Man lebt in einer Ansiedlung  oder man lebt überhaupt nicht.«


  »Und Merkur?«


  »Keine Chance.«


  Wir hatten das Ende des Korridors und die Tür zu meiner Wohnkabine erreicht. Es war ein kleiner Raum, der nichts enthielt als ein Bett, einen Stuhl und einen Schrank. Er erinnerte mehr an eine Zelle als an ein Wohnzimmer, aber er kostete nicht viel. Ich warf das wenige Gepäck aufs Bett und wandte mich an den alten Mann.


  »Sie verschwenden Ihre Zeit, Thorne. Warum wollen Sie das nicht einsehen?«


  »Ich kann es nicht.« Er setzte sich auf den Stuhl und faltete die Hände. »Sie verstehen das nicht  niemand versteht es. Aber ich muß Tony wiedersehen.«


  »Warum?«


  »Es gibt etwas, das ich ihm sagen möchte.«


  »Das ist alles?«


  Meine Stimme mußte ihm meinen Unglauben verraten haben, denn er sah auf.


  »Nein«, sagte er ruhig. »Das ist nicht alles. Er ist doch mein Sohn.«


  Es war weniger das, was er sagte, sondern vielmehr die Art, wie er es sagte, was mich beeindruckte. Es war die Stimme eines entschlossenen Mannes, mit dem man nicht argumentieren konnte.


  Ich öffnete meinen Koffer, nahm die Toilettenartikel, frische Unterwäsche und einige persönliche Dinge, die ich immer mit mir herumschleppte. Ich vermied es, den alten Mann anzusehen.


  »Sechzehn Jahre«, sagte er. »Eine lange Zeit.«


  »Zu lange«, entgegnete ich. »Wahrscheinlich ist er schon seit Jahren tot.«


  »Nein!«


  »Warum nicht?« Allmählich verlor ich die Geduld. »Viele Männer sind in jenen Tagen gestorben. Wie können Sie sicher sein, daß er nicht dabei war?«


  »Ich habe Einsicht in die Listen bekommen. Ich kenne den Namen eines jeden Mannes, der im Weltraum starb.«


  Er lächelte, als er mich ansah.


  »Das hat viel Geld gekostet, Frank. Ich habe jeden Penny dafür ausgegeben, meinen Jungen noch einmal zu sehen.«


  Ich sagte nichts. Es gab auch nichts, was ich hätte sagen können, und doch wünschte ich, daß der alte Mann jetzt gehen würde. Aber er ging nicht. Er erzählte mir alles. Ich wollte, er hätte es nicht getan.


  Es war die Geschichte seines Sohnes.


  Tony Thorne war jung, wild und voller Romantik gewesen. Er hatte nur einen einzigen Wunsch. Das Leuchten in seinen Augen verriet, welcher Art dieser Wunsch war. Seine Mutter war früh gestorben; sein Vater verweigerte ihm die Einwilligung, auf die Weltraumakademie zu gehen. So kam es, daß Tony Geld stahl und von zu Hause weglief. Es war eine bereits sechzehn Jahre alte Geschichte. Sie war nicht besonders einzigartig  bis auf den Schluß.


  »Ich möchte ihm sagen, daß ich ihm verziehen habe. Zuerst habe ich versucht, ihn zu vergessen. Aber das ist mir nicht gelungen. Ich muß immer an ihn denken. Irgendwo dort draußen ist er, auf irgendeinem Planeten. Vielleicht hat er geheiratet und hat Kinder  meine Enkel. Ich möchte ihn finden und ihm sagen, daß ich alles verstehe und ihm alles vergebe.« Der alte Mann sah mich mit seinen sanften und geduldigen Augen an. »Können Sie das verstehen?«


  »Ich verstehe Ihre Gefühle«, sagte ich vorsichtig. »Aber verstehen Sie auch, welche Gefühle er vielleicht hat? Vor sechzehn Jahren ist er von zu Hause fortgelaufen und hat nie wieder etwas von sich hören lassen. Haben Sie schon daran gedacht, daß er Sie vielleicht gar nicht mehr wiedersehen möchte?«


  »Er könnte Angst vor mir haben, das wäre ein Grund. Ich war damals sehr streng mit ihm.«


  »Sechzehn Jahre sind eine lange Zeit«, versicherte ich. »In einer solchen Zeit kann man viel vergessen.«


  »Aber nicht seinen Vater.«


  »Sie sind der Mann, der ihn zum Verbrecher machte, weil Sie Ihre eigenen Pläne mit ihm hatten. Jetzt, wo Sie alt sind, werden Sie sentimental. Nun möchten Sie ihn finden und ihm sagen, wie leid Ihnen alles tut. Soll ich Ihnen einmal sagen, was ich darüber denke? Ich denke, daß Sie einfach nichts anderes als egoistisch sind.«


  »Vielleicht bin ich das«, sagte er langsam. »Ich glaube, alle Eltern sind das, wenn sie alt werden.«


  Er sah mich an.


  »Wie alt sind Sie eigentlich, Frank?«


  »Dreiunddreißig. Warum?«


  »Tony ist im gleichen Alter. Ich glaube, daß er Ihnen sogar ähnlich sieht  dieselbe Haarfarbe, die gleichen Augen.«


  Er seufzte und schüttelte seinen Kopf.


  »Haben Sie ihn eigentlich nie auf der Schule getroffen?« fragte er.


  »Nein.«


  »Sind Sie sicher? Er war für sein Alter sehr groß, fast ein Athlet. Er hatte dunkle Haare, und wenn er lächelte, war es, als bräche die Sonne durch die Wolken.«


  »Ich glaube«, sagte ich, »Sie haben vergessen, wie es damals war, Thorne. Natürlich waren die Raumakademien eine feine Sache. Aber was war mit den jungen Männern, die nicht hinein durften und die sich den Weg in den Weltraum auf andere Art erkaufen mußten? Sie lernten schnell, oder sie starben. Diese Tage sind nun vorbei, und heute ist alles bestens geordnet; alles ist sicher und nicht mehr mit dem zu vergleichen, was früher einmal war. Glauben Sie vielleicht, daß Ihr Sohn Ihnen dankbar ist für das, was Sie ihm angetan haben?«


  »Er hat selbst gewählt«, sagte Thorne.


  »Nein, Sie waren es, der ihn dazu gezwungen hat.« Ich holte tief Luft. »Im übrigen sind Sie ja nicht einmal sicher, daß er jemals die Erde verließ.«


  »Er ging in den Weltraum«, sagte der alte Mann. »Darum hat er ja das Geld gestohlen. Er brauchte das Geld, um sich seinen Platz in der Raumakademie zu erkaufen. Ich bin sicher, daß es so war.«


  »Darum also sind Sie hier auf dem Mond und sehen sich jeden an, der landet oder startet?«


  Er machte eine etwas hilflose Geste.


  »Das ist alles, was ich tun kann. Ich bin alt, um mich selbst auf die Suche zu machen. Ich habe keinen der medizinischen Tests bestanden. Vielleicht hat Tony seinen Namen gewechselt, und niemand weiß etwas davon. Aber eines Tages muß er doch nach Hause zurückkommen! Und wenn er das tut, bin ich hier und warte auf ihn.«


  »Sie sind verrückt.« Ich stand auf und schritt einige Male in dem engen Raum auf und ab. Ich betrachtete die Wand, als hätte ich sie noch nie gesehen, dann drehte ich mich um. »Jawohl, verrückt! Hören Sie mir genau zu. Wie lange sind Sie schon hier? Zwei Jahre? Drei? Und er ist immer noch nicht gekommen. Warum kehren Sie nicht endlich zur Erde zurück?«


  »Ich muß hierbleiben. Mein Herz hielte keinen Flug mehr aus.«


  Er stand auf und ging schwankend zur Tür.


  »Sie werden also hierbleiben, bis Sie sterben?«


  »Ja, Frank«, sagte er ganz ruhig. »Ich werde hierbleiben, bis ich sterbe.«


  »Und Sie werden immer dort in der Empfangshalle stehen und sich jeden ansehen, der auf dem Mond landet? Das wollen Sie tun  ein Jahr, zwei Jahre, vielleicht drei Jahre noch? Immer, wenn ich hier lande, werden Sie dort warten?«


  »Ja, so wird es sein.«


  »Gehen Sie jetzt«, sagte ich. »Gehen Sie jetzt und lassen Sie mich allein.«


  Nachdem er gegangen war, kam mir das kleine Zimmer fast wie eine Gefängniszelle vor. Eine Weile blieb ich still auf meinem Stuhl sitzen, dann nahm ich meine Toilettenartikel, ging hinaus auf den Gang und suchte den Gemeinschafts-Waschraum auf. Ich duschte, rasierte mich und tat alles, um mich frisch zu machen. Aber es war Zeitverschwendung. Wenigstens in meinem Fall.


  Wieder in meinem Zimmer, zog ich die gute Uniform an, um ein wenig auszugehen. Vergnügungen auf dem Mond beschränkten sich zumeist auf Hallensport, wenn auch neuerdings eine Firma für Bergsteigen und Staub-Ski Werbung machte. Mich interessierte beides nicht. Ich begab mich also in die Bar. Nach dem zweiten Glas sah ich auf und bemerkte, daß Dumarest den Raum betrat. Er zögerte, als er mich erblickte, dann verschwand er wieder nach draußen. Es überraschte mich nicht. Dumarest trank gern und viel, und für ihn war ich kaum der richtige Gesellschafter.


  An Bord, wo Alkohol verboten war, hatte ich nichts zu befürchten. In einer Bar aber, wo man trinken konnte, mußte ich vorsichtig sein; ich wußte, wie sehr der Alkohol die Zunge zu lösen vermag.


  Ich war seit sechzehn Jahren schon vorsichtig.


  Zwei weitere Bars suchte ich noch auf, ehe ich mich entschloß, ins Kino zu gehen.


  Der Film war eine richtige Schnulze. Er handelte von einem Jungen mit einem Hund und seiner alten weißhaarigen Mutter. Eine rührselige Geschichte ohne viel Inhalt, aber die Landschaftsaufnahmen von der Erde fesselten mich. Ich roch das Grün der Bäume und hörte den Wind in den Zweigen. Ich sah die ziehenden Wolken am Himmel und spürte fast den Regen auf meiner Haut.


  Für die Dauer des Films war ich auf der Erde, bei den grünen Pflanzen und blauen Flüssen, ich stand auf dem Boden des Planeten, auf dem ich geboren wurde und den ich ein halbes Leben lang nicht mehr besucht hatte.


  Die Stimmung überkam mich, und ich konnte mich nicht dagegen wehren. Die Augen des Hundes erinnerten mich an Thorne. Die weißhaarige Mutter erinnerte mich an den schweigsamen, wachsamen und immer noch hoffnungsvollen Mann, der in der Empfangshalle wartete. Das Kind mit seinen dunklen Haaren und seinem frohen Lachen erinnerte mich an Dinge, die ich längst vergessen wähnte.


  In meinem Zimmer setzte ich mich aufs Bett und starrte die Wände an.


  Die Ähnlichkeit mit der Gefängniszelle war zufällig, aber sie war vorhanden. Der Unterschied bestand in der Tatsache, daß ich diesen Raum hier jederzeit verlassen konnte, wann immer ich wollte.


  Verlassen, um eine andere Zelle zu betreten  die Kabine eines Raumschiffs, das, vom Nichts umgeben, einen Mann besser und sicherer festhält als alle Gefängniszellen der Welt.


  Ich schüttelte den Kopf und stand auf, um in den Spiegel zu sehen. Das Gesicht, das mir entgegenblickte, war fremd, obwohl es das meine war. Die Haare an den Schläfen wurden schon grau, in den Augen stand ein gehetzter Ausdruck.


  Es gibt Menschen, die ein Verbrechen begehen und es dann vergessen. Andere wieder vergessen es ihr Leben lang nicht und sind damit genug bestraft.


  Bevor der alte Thorne auftauchte, war es schon schlimm genug gewesen, aber nun wurde es nahezu unerträglich. Jedesmal, wenn ich auf dem Mond zwischenlandete, mußte ich den fragenden Blick seiner Augen aushalten und daran denken, daß ich der einzige Mensch auf der Welt war, der seine Suche und seine Qual beenden konnte. Aber er würde bis zum Ende seines Lebens dort in der Empfangshalle stehen und warten  und die Menschen auf dem Mond leben lange. Sie werden alt.


  Fluchen half nichts, aber ich fluchte trotzdem. Ich verfluchte den Zufall, der mich damals, als ich noch jung war, mit dem von uns zu Hause fortgelaufenen Jungen zusammenführte, der denselben Traum wie ich träumte  nur hatte er das Geld, um diesen Traum zu verwirklichen. Ich nicht.


  Und ich verfluchte den Felsbrocken, die zertrümmerte Schädeldecke, das verdammte Blutgeld, mit dem ich mir sechzehn Jahre der Hölle erkauft hatte.


  Und endlich verfluchte ich die suchenden und forschenden Augen seines Vaters.


  Dann erst verfluchte ich mich, weil ich Tony Thorne ermordet hatte.


  Die Moklins


  (IF YOU WAS A MOKLIN)


  


  Murray Leinster


  


  


  Bis zur letzten Minute konnte ich nicht daran glauben, daß ›Moklin‹ der erste Planet war, den die Menschen freiwillig  aber schwitzend vor Angst  verließen. Auf den ersten Blick gab es nämlich gar keinen Grund dafür. Seit vierzig Jahren lebten Menschen auf Moklin, und niemand wäre auf den Gedanken gekommen, daß etwas auf dieser Welt nicht stimmen könnte, bis Brooks es herausfand.


  Als es ihm gelang, glaubte ihm zuerst niemand. Aber es stimmte. Es sah schlecht aus. Und doch, wenn ich es mir jetzt so recht überlege, könnte alles noch gut ausgehen.


  Ich hoffe es wenigstens.


  Bis heute gab es keine Unklarheiten; alles war in bester Ordnung. Ich sitze neben dem Eingang zum Warenlager und tue nichts. In geringer Entfernung spielt ein Moklinkind. Es hat die Größe eines sechsjährigen Menschenkindes. Es patscht in einer Regenpfütze herum, während seine Eltern im Geschäft einkaufen.


  Das Kind sieht reizend aus und hat viel Ähnlichkeit mit einem Menschen. Aber es hat Bartstoppeln. Sie erinnern an den alten Bland, der als erster auf Moklin einen Handelsposten eröffnete und die Sprache erlernte.


  Die Moklins halten viel vom alten Bland. Wenn er einmal stirbt, werden sie ihm ein Grabmal errichten. Es gibt mehr Moklinkinder mit grauen Bartstoppeln, als man an Händen und Füßen abzählen kann. Das ist völlig in Ordnung so, glauben Sie mir.


  Während ich so da sitze, höre ich drinnen im Laden einen Moklin reden. Er spricht englisch, ganz klar. Wie alle hier. Er sagt zu Deeth, unserem Gehilfen:


  »Aber Deeth, warum soll ich das denn hier einkaufen, wenn ich es in dem anderen Geschäft viel billiger bekommen kann?«


  Deeth antwortete:


  »Tut mir leid, aber wir haben feste Preise.«


  Ich sitze immer noch da und genieße die frische Luft. Ist das Leben auf Moklin nicht wunderbar? Ich heiße Joe Brinkley, und zusammen mit Brooks leite ich den Handelsposten. Nur Menschen können bei der Gesellschaft angestellt werden und einmal eine Pension erhalten. Aber zugleich muß ich  ein wenig sentimental  daran denken, wie ähnlicher die Moklins mit jedem Tag den Menschen werden. Ist das nicht wunderbar?


  Das kleine Kind kommt aus der Pfütze und trottet hinter seinen Eltern her. Es sieht wirklich schon sehr menschlich aus.


  Die wilden Moklins sehen den Menschen nicht so ähnlich. Sie leben meist in den Wäldern und sind grün. Ihre Augen sind groß wie Untertassen, und sie können die Nasen bewegen wie irdische Kaninchen. Man kann fast nicht glauben, daß sie der gleichen Rasse angehören wie die Moklins, die bei uns im Handelsposten verkehren. Aber es ist so. Sie vermischen sich natürlich, aber es sind nur die Kinder, die danach den Menschen immer ähnlicher sehen. Auch das ist natürlich, aber niemand hat darüber nachgedacht. Bis heute.


  Aber ich will jetzt nicht daran denken. Nicht einmal an die Berichte, die Brooks ausarbeitete und den Schiffen mitgab. Ich sitze nur da, zufrieden mit mir und der Welt, als ich plötzlich bemerke, daß Sally  das ist der Baum, der unserer kleinen Station Schatten spendet  ihre Wurzeln aus dem Boden zieht, sie zusammenrollt und langsam davonzumarschieren beginnt. Auch die anderen Bäume setzen sich in Bewegung. Sie räumen das Landefeld. Sie wissen, daß heute Besuch kommt, obwohl das nächste Schiff erst in einem Monat eintreffen soll.


  Aber die Moklins lassen sich nicht täuschen. Ich sitze da und lausche, ob ich nicht das Geräusch eines Antriebs vernehme, aber ich muß zehn Minuten warten, ehe ich es endlich höre. Es schwillt zu einem alles übertönenden Heulen und Donnern an, als das Schiff sich nähert. Ich stehe auf und sehe in den Himmel. Wahrhaftig, es ist die alte PALMYRA, und sie kommt vier Wochen zu früh. Langsam senkt sie sich dem Landefeld entgegen, bis sie endlich schwer aufsetzt.


  Das Donnern erstirbt.


  Von allen Seiten kommen Moklins gelaufen. Sie winken freudig erregt.


  Wirklich, die Moklins lieben die Menschen. Sie tun alles, um sie zufriedenzustellen. Sie sind es auch, die die Ladung vom Schiff zur Station bringen. Andere warten geduldig, ob sie nicht einen Bekannten treffen, den sie früher einmal kennenlernten. Wenn es ihnen gelingt, einen von der Mannschaft mit sich nach Hause zu bringen, wo er für die Dauer des Aufenthalts ihr gefeierter Gast ist, reden sie hinterher noch wochenlang davon. Und sie behandeln ihre Gäste gut.


  Sie stellen ihnen extra angefertigte Moklinkleidung zur Verfügung, weiche, seidige Gewänder, die sich bequem tragen lassen. Sie sollten einmal die Früchte Moklins probieren; es gibt keine wohlschmeckenderen. Und erst die Getränke! Wenn dann die Zeit vorbei ist, bringen die Moklins ihre Gäste zum Schiff zurück, über und über mit bunten Blumen behangen.


  Ja, die Moklins lieben die Menschen, und sie zeigen es ihnen auch. Dabei werden die Moklins den Menschen immer ähnlicher. Zum Beispiel Deeth, unser Angestellter. Man kann ihn kaum noch von einem Menschen unterscheiden. Er sieht genauso aus wie Casey, der zuerst hier arbeitete. Und seine Brüder und Schwestern sehen auch wie Menschen aus. Man könnte fast annehmen …


  Aber die PALMYRA ist das vorletzte Schiff, das jemals auf Moklin landen wird, nur weiß das noch niemand.


  Die Luke hat sich geöffnet, und Captain Haney tritt heraus. Die versammelten Moklins begrüßen ihn mit einem Freudengeschrei. Er winkt mit der Hand und hilft dann einem Mädchen aus der Schleuse. Die Moklins brüllen, lachen und winken. Das Mädchen muß ihnen komisch vorkommen. Haney beugt sich zu ihr und spricht leise mit ihr. Ihr Gesicht wird noch abweisender. Ein Lastkarren wird herangerollt, Haney und das Mädchen steigen auf, die Moklins ziehen und schieben das Vehikel quer über die große Wiese zum Handelsposten, lachen und singen dabei. Sie sind fröhlich und guter Dinge. Sie lieben die Menschen, und sie tun selbst so, als wären sie Menschen. Manchmal läuft es mir kalt den Rücken herunter. Trotzdem.


  Captain Haney steigt aus und hilft dabei dem Mädchen. Ihre Augen leuchten so merkwürdig. Ich habe noch nie in meinem Leben ein solches Mädchen gesehen; sie ist schön, verdammt schön. Ihre roten Haare faszinieren mich, obwohl sie mich aus blauen Augen zornig anstarrt.


  »Hallo, Joe«, sagt Haney. »Wo steckt Brooks?«


  Ich erkläre es ihm. Brooks streift in den Gebirgen hinter dem Handelsposten herum. Er hat einen Verdacht, und er versucht, diesen Verdacht zu beweisen. Er meint immer, er fände die Lösung des Rätsels in der Wildnis.


  »Schade, daß er jetzt nicht hier ist«, sagt Haney und wendet sich dem Mädchen zu. »Das ist übrigens Joe Brinkley, Brooks Assistent. Joe darf ich dir Inspektor Caldwell vorstellen  Miß Caldwell?«


  »Inspektor genügt«, sagt das Mädchen kurz. Sie betrachtet mich genauer. »Ich bin gekommen, um. die Angelegenheit mit dem zweiten Handelsposten zu überprüfen, der Ihnen Konkurrenz zu machen versucht.«


  »O ja, das ist eine ziemlich dumme Sache«, gebe ich zu, um aber gleich wieder abzuschwächen: »Allerdings nehme ich kaum an, daß dadurch unsere Geschäfte sehr beeinträchtigt werden, wenn überhaupt.«


  Sie sagt zu Haney:


  »Sorgen Sie dafür, daß man mein Gepäck bringt, Captain. Ich habe dann nichts gegen Ihren Start einzuwenden. Ich bleibe hier, bis Sie mich auf dem Rückflug wieder abholen.«


  »He, Deeth«, rufe ich, aber er steht schon hinter mir. Bewundernd sieht er das Mädchen an. Man könnte schwören, daß er ein Mensch ist. Er sieht wahrhaftig genauso aus wie Casey, der bis vor sechs Jahren hier auf Moklin war.


  »Ja, Sir«, sagt Deeth und sieht immer noch das Mädchen an. »Ma'am, wenn ich Ihnen Ihre Zimmer zeigen darf…? Ihr Gepäck ist schon unterwegs. Diesen Weg, bitte, Ma'am.«


  Sie folgt ihm. Um das Gepäck braucht sich niemand zu kümmern. Einige Moklins bringen es schon auf einem Handwagen.


  Auf Moklin war vorher noch nie eine Frau gewesen, und so ist es kein Wunder, daß die Moklins alle sehr aufgeregt sind. Aber auch dann, wenn sie schon vorher eine Frau von der Erde gesehen hätten, wären sie nicht weniger erfreut gewesen als jetzt.


  Auch die Kinder der Moklins sind gekommen und stehen bewundernd da. Manche haben Old Blands Bartstoppeln, und einige sehen Captain Haney erstaunlich ähnlich. Als ich eine entsprechende Bemerkung machen will, kommt Inspektor Caldwell zurück.


  »Worauf warten Sie noch, Captain?«


  Ich antworte für ihn:


  »Das Schiff bleibt für gewöhnlich einige Stunden hier. Wir halten es für höflich den freundlichen Moklins gegenüber. Die Mannschaft hat viele Freunde unter den Eingeborenen.«


  »Ich fürchte«, sagt Inspektor Caldwell eisig, »daß ich diese Maßnahme nicht empfehlen kann. Das wird aufhören.«


  Captain Haney zuckt nur die Schultern und geht davon. Ich begreife, daß Inspektor Caldwell in der Gesellschaft einen hohen Rang einnimmt und man ihr gehorchen muß. Sie ist vielleicht Mitte Zwanzig, schätze ich. Aber das Alter spielt bei den Caldwells keine Rolle, denn praktisch gehört der Familie die ganze Gesellschaft. Alle Neffen und Cousinen werden von Kind an darauf vorbereitet, eines Tages einen Posten in ihr zu übernehmen. Und die Gesellschaft ist nicht klein. Sie hat Niederlassungen in mehr als dreißig Sonnensystemen. Wenn jemand Caldwell heißt, ist seine Zukunft gesichert  vorausgesetzt, er benimmt sich auch wie ein Caldwell.


  Captain Haney muß sich seinen Weg zurück zum Schiff regelrecht erkämpfen, so wird er von Moklins bedrängt, die ihm Blumen und Früchte schenken wollen. Endlich aber gelingt es ihm, in die Luke zu klettern. Er winkt noch einmal zurück, dann ist er verschwunden. Die Luke schließt sich. Die Düsen heulen auf, als die Moklins sich zurückgezogen haben. Die PALMYRA erhebt sich langsam, wird schneller und steigt dann hinauf in den klaren Himmel. Das donnernde Dröhnen des Antriebs wird leiser, verwandelt sich in ein helles Pfeifen, und dann verstummt es.


  Alles ist wie immer, und in diesem Augenblick ahnt noch niemand, daß nur noch einmal ein Raumschiff von der Erde hier auf Moklin landen und wieder starten wird.


  Inspektor Caldwell fragt mit eiskalter Stimme:


  »Wann sorgen Sie endlich dafür, daß Brooks hier eintrifft?«


  Deeth antwortet für mich:


  »Ich habe einen Läufer geschickt, der ihn sucht. Wahrscheinlich aber hat er das Schiff landen hören und ist bereits auf dem Weg hierher.«


  Er verbeugt sich und geht ins Haus. Die Moklins, die zur Begrüßung des Schiffes gekommen waren, wollen noch einkaufen. Es ist eine gute Gelegenheit.


  Inspektor Caldwell stößt einen spitzen Schrei aus.


  »Was ist denn das?« fragt sie fassungslos.


  Die Bäume, die der PALMYRA Platz gemacht hatten, kommen nun zurück. Zum erstenmal fällt mir auf, daß wandernde Bäume auf Fremde einen merkwürdigen Eindruck machen müssen. Sie sehen wie richtige Bäume aus, mit Rinde, Ästen, Zweigen und Blättern. Sie vermögen es, ihre Wurzeln in den Boden zu versenken und zu stehen, und genau das ist es auch, was sie für gewöhnlich tun. Aber sie können sich auch bewegen.


  Die Bäume in dieser Gegend haben begriffen, daß sie Platz machen müssen, wenn ein Schiff landet. Ist es aber wieder gestartet, dann kehren sie an ihren alten Platz zurück. Die jüngeren sind etwas schneller, und sie suchen sich die besten Plätze aus. Die älteren folgen langsamer.


  Ich erkläre Inspektor Caldwell den Sachverhalt. Sie sagt nichts. Sie betrachtet nur das Schauspiel stumm und verwundert.


  Dann kommt Sally. Ich mag Sally. Sie ist schon alt, und ihr Stamm ist mindestens einen Meter dick. Jeden Morgen, wenn die Sonne aufgeht, hält sie einen dichten Zweig vor mein Fenster, damit das Licht mir nicht ins Gesicht scheint. Als Gegenleistung sorge ich dafür, daß ihr Platz nie von einem anderen Baum besetzt wird. Sie kommt, schiebt ihre Wurzeln in die bereits vorhandenen Gänge, rückt sich zurecht und sieht dann sehr glücklich und zufrieden aus.


  »Sind sie … gefährlich?« fragt Inspektor Caldwell.


  »Nicht im mindesten«, beruhige ich sie. »Auf Moklin gibt es keine Kriege und keine Gefahren. Moklin hat eine eigene Entwicklung durchgemacht. Eine kooperative, würde ich sagen. Eine friedliche und schöne Welt. Nur wächst alles so schnell heran. Ein Moklin ist in vier Jahren erwachsen.«


  Sie wechselt das Thema.


  »Was ist nun mit dem anderen Handelsposten? Wer steckt dahinter? Unsere Gesellschaft hat für diesen Planeten die Exklusivhandelsrechte. Wer also hält sich da nicht an die Gesetze?«


  »Keine Ahnung. Brooks ist unterwegs, um das herauszufinden. Wir wissen nur, daß man dort auch alles kaufen kann, was wir hier anbieten. Wenn wir die Moklins fragen, so erfahren wir nur, daß die Menschen, die den anderen Handelsposten betreiben, gerade auf der Jagd sind. Wir haben bisher keinen einzigen von ihnen zu Gesicht bekommen.«


  »So?« sagt das Mädchen und fügt grimmig hinzu: »Ich jedenfalls werde sie sehen! Ich dulde keine Konkurrenz auf einer Welt, die uns gehört. Und was die übrigen Berichte von Brooks angeht…« Sie verstummt plötzlich. Dann sagt sie: »Dieser Deeth erinnert mich an jemanden, den ich kenne.«


  »Er ist ein Moklin, aber er sieht genau wie Casey aus, einer unserer früheren Angestellten. Heute ist Casey Gebietsdirektor unserer Gesellschaft auf Kjatim II, nachdem er eine lange Zeit hier auf Moklin arbeitete. Deeth ist fast eine Kopie von ihm  äußerlich gesehen.«


  »Das ist sehr merkwürdig«, sagt Inspektor Caldwell unangenehm berührt.


  Ganz in unserer Nähe streiten sich einige Bäume um einen guten Platz. Das ist nichts Ungewöhnliches. Einige andere Bäume warten in einiger Entfernung, sichtlich verärgert, weil man ihnen den Weg versperrt. Ich beobachte sie und muß dann grinsen, denn einige kleinere Bäume nutzen die Gelegenheit. Während die größeren sich streiten, kriechen sie unter sie und versenken ihre Wurzeln in den weichen, guten Boden.


  »Ich kann Ihre Heiterkeit nicht teilen«, sagt Inspektor Caldwell wütend und verschwindet in dem Haus. Ich sehe ihr nach. Warum soll ich nicht heiter sein? Was ist schon dabei, wenn die Kinder Moklins schlau genug sind, ihren Vorteil zu wahren?


  An diesem Nachmittag kommt Brooks zurück. Er marschiert an der Spitze einer Gruppe wilder Moklins. Sie sind grün und haben Augen, so groß wie Suppenteller. Sie sind es, die ihn durch die Wildnis begleitet haben. Brooks sieht gut aus. Er ist kräftig gebaut und hat ein energisches Kinn.


  Wie er da so aus dem Wald tritt, hinaus aufs Landefeld, sieht er aus wie ein Eroberer. Man meint, einen Filmhelden zu sehen. Jemand ist auf einem unbekannten Planeten gelandet und hat ihn erforscht. Nun kehrt er mit den Eingeborenen zurück, die noch nicht wissen, ob sie ihn für einen Gott halten sollen oder nicht. Na, Sie kennen diese Geschichten ja zur Genüge.


  Ich beobachte, wie Inspektor Caldwell ihn genau betrachtet und wie ihre Augen immer größer werden. Es muß ein Schock für sie sein, Brooks zu sehen  aber ein freudiger Schock, nehme ich an.


  Er ist ebenfalls erstaunt, grunzt etwas und sagt:


  »Wer ist denn das? Eine Moklin?«


  Caldwell richtet sich auf. Ihre Augen funkeln wütend.


  Schnell sage ich:


  »Darf ich dir Inspektor Caldwell vorstellen? Sie kam heute mit der PALMYRA und wird bis zur nächsten Landung hier bleiben. Inspektor, dies ist Brooks, Leiter der Handelsstation.«


  Sie schütteln sich die Hände. Er sieht sie dabei an.


  »Und ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, daß meine Berichte überhaupt gelesen werden. Sie wollen sich also davon überzeugen, daß es höchste Zeit ist, diesen Planeten aufzugeben?«


  »Fällt mir nicht im Traum ein«, erwidert sie. »Das wäre ja völlig absurd. Hier ist einer unserer ertragreichsten Handelsposten. Die Eingeborenen sind friedlich und zuvorkommend. Die Gesellschaft ist der Meinung, daß noch mehr herauszuholen wäre. Es ist sogar die Einführung einer neuen Getreidesorte geplant.«


  Das ist ein Gedanke, der mir besonders gefällt. Was wird wohl geschehen, wenn die Moklins neue Pflanzen züchten? Sie müssen ihnen ja wie Fremde vorkommen, besonders schon deshalb, weil sie nicht herumwandern, sondern an Ort und Stelle gepflanzt werden müssen. Es würde sicherlich ein interessantes Experiment werden.


  »Und noch etwas möchte ich wissen«, sagt Inspektor Caldwell. »Was ist mit diesem zweiten Handelsposten, der uns Konkurrenz macht? Warum haben Sie nicht früher Meldung erstattet, sondern uns im unklaren gelassen?«


  Brooks starrt sie an, dann wird er wütend.


  »Sie scheinen meine Berichte nicht aufmerksam gelesen zu haben, wie mir scheint.«


  »Natürlich nicht. Man hat mich nur informiert, das ist alles. Ich bin hierher geschickt worden, um der Sache nachzugehen. Und das werde ich auch tun. Und zwar gründlich.«


  »Ach  so ist das also?«


  Ich beobachte die beiden. Sie starren sich wütend an, wie zwei alte Gegner. Dabei sehen sie sich heute zum erstenmal.


  »Vielleicht haben Sie die Güte«, meint Caldwell, »mir einige Handelswaren vorzulegen, die beim anderen Posten verkauft werden. Bei meiner Erfahrung kann ich Ihnen dann wahrscheinlich gleich verraten, welche Gesellschaft dahintersteckt.«


  Er grinst und geht voran ins Haus. Caldwell und ich folgen.


  Wir haben natürlich einige Gegenstände dort, die Moklins für uns in der anderen Handelsniederlassung einkauften. Brooks legt sie auf den Tisch und tritt dann zurück, um ihr das weitere zu überlassen. Wir sind gespannt, ob sie etwas damit anfangen kann. Sie greift nach einem Projektor für 3-D-Filme.


  »Hm … keine gute Qualität, würde ich sagen …« Sie stockt plötzlich, legt den Projektor beiseite und nimmt ein Messer zur Hand. »Das ist ein Produkt von …« Wieder schweigt sie plötzlich. Verbissen und verärgert. Sie betastet Kleiderstoff mit ihren Händen, läßt ihn durch die Finger gleiten. Sie ist nun wirklich aufgebracht und wütend. »Ich sehe schon, was da los ist. Diese Gauner, die uns Konkurrenz machen wollen, sind sehr geschickt. Sie kopieren einfach unsere eigenen Erzeugnisse. Und dann verkaufen sie billiger als wir?«


  »Fünfzig Prozent«, sagt Brooks.


  Ich schalte mich ein.


  »Unsere Verluste sind noch nicht sehr hoch. Viele Moklins kaufen auch weiterhin bei uns, aus reiner Freundschaft. Sie sind wirklich feine Burschen, die Moklins.«


  Genau in diesem Augenblick erscheint Deeth. Er grinst mir zu.


  »Draußen ist ein Mädchen. Sie möchte Ihnen beste Grüße und Wünsche überbringen. Und Ihnen danken.«


  Ich bin höchst erfreut, denn ich weiß, was das bedeutet.


  »Schicke sie 'rein«, sage ich. »Sie soll ein Geschenk erhalten.«


  Deeth verschwindet wieder. Inspektor Caldwell hat dem Vorfall keine Beachtung geschenkt. Sie hat genug damit zu tun, die Tatsache zu verdauen, daß jemand unsere Preise verderben will.


  »Ich werde mir den anderen Posten ansehen«, verkündet sie grimmig. »Und wenn die einen Handelskrieg wollen, dann können sie ihn haben. Wir können die Preise noch mehr drücken, wenn es sein muß. Wir haben die Gesellschaft hinter uns.«


  Auch Brooks ist wütend, aber wohl mehr deswegen, weil sie seine Berichte nicht gelesen hat. Und gerade in diesem Augenblick kommt das angekündigte Moklinmädchen herein. Sie sieht nicht schlecht aus. Man erkennt, daß sie eine Moklin ist, aber sie hat so ziemlich alles, was auch ein Mädchen von der Erde hat. Sie kichert, als sie mich ansieht.


  »Meine guten Wünsche«, sagt sie und zeigt mir, was sie im Arm hält.


  Es ist ein Junge. Er hat meine Ohren und meine plattgedrückte Nase. Das ganze Kind ist eine verkleinerte Ausgabe meines eigenen Ichs. Ich krabbele es am Kinn und rede irgendwelchen Unsinn. Es gibt unverständliche Laute von sich.


  »Wie heißt du?« frage ich die junge Mutter.


  Sie verrät es mir. Ich kann mich nicht erinnern, sie jemals vorher gesehen zu haben, aber sie hat mir auf Moklin-Art ihre Sympathie bewiesen.


  »Sehr schön«, sage ich. »Ein reizendes Kind. Ich hoffe, daß es gesund bleibt und groß wird.« Deeth kommt und überreicht dem Mädchen das übliche Geschenk  eine Auswahl unserer Waren. Das tun wir immer, wenn die Moklins uns ihre Sympathie beweisen. »Vielen Dank also«, sage ich. »Ich fühle mich sehr geehrt.«


  Sie kichert noch einmal und verschwindet. Das Kind blickt zurück und winkt mir zu. Es ist wirklich ein schönes Kind, auch wenn es mir so ähnlich sieht.


  Dann höre ich ein Geräusch hinter mir. Es ist Inspektor Caldwell. Sie betrachtet mich von oben herab, als ich mich umdrehe. In ihren Augen lese ich Verachtung.


  »Was haben Sie gesagt? Die Eingeborenen sind freundlich und zuvorkommend? Man sieht es!« Ihre Stimme klingt unsicher. »Sie werden mit dem nächsten Schiff von hier verschwinden, verstanden?«


  »Was ist denn passiert?« erkundige ich mich verblüfft. »Sie hat mir ihre Sympathie bewiesen, und dafür erhielt sie ein Geschenk. Das ist hier so üblich. Ich habe sie noch nie vorher gesehen.«


  »Ach nein!?« Sie keucht und bekommt fast keine Luft mehr. »Das ist die größte Frechheit, die ich bisher gehört habe!«


  Brooks hält sich den Mund zu, aber es geht nur ein paar Sekunden gut. Dann platzt er heraus und lacht, bis ihm die Tränen kommen. Er lacht Inspektor Caldwell aus. Ich begreife und beginne ebenfalls zu lachen. Je wütender sie wird, desto mehr lachen wir. Es muß ein komisches Bild sein, wie wir beide sie auslachen, während sie vor Wut fast zerspringt.


  Sie hat einfach nicht begriffen, was auf Moklin vor sich geht. Sie hat Brooks' Berichte nicht gelesen.


  Am anderen Tag machen wir uns auf den Weg zu der anderen Handelsniederlassung. Man kann kaum behaupten, daß die Stimmung ausgezeichnet ist. Inspektor Caldwell und ich marschieren an der Spitze, Deeth folgt uns mit einer Gruppe Moklins.


  Caldwell trägt einen grünen Dschungelanzug, zu dem ihre roten Haare gut passen. Sie sieht wirklich gut aus. Leider beachtet sie mich überhaupt nicht, so als wäre ich nicht vorhanden. Die ersten Kilometer spricht sie auch nicht mit mir.


  Dann gehen Deeth und die anderen Moklins vor. Wir bleiben ein wenig zurück. Sie sagt:


  »Ich muß gestehen, dieser Brooks ist nicht gerade sehr zuvorkommend. Warum begleitet er uns nicht? Hat er vielleicht Angst vor den Leuten in der anderen Handelsniederlassung?«


  »Der und Angst?! Das gibt es nicht. Aber es kann sein, daß er beleidigt ist. Sie haben seine Berichte nicht gelesen. Sie sind sein Vorgesetzter, aber Sie wissen nicht, was er geschrieben hat.«


  »Ich bin sein Vorgesetzter, weil ich einen größeren Überblick habe. Das ist alles.«


  »Wären Sie nicht so hübsch, Inspektor Caldwell, wäre Brooks das vielleicht egal. Aber Sie sind nun mal hübsch, und es ist immer schwer für einen Mann, sich von einem hübschen Mädchen Befehle geben zu lassen. Vielleicht verstehen Sie, wie ich das meine.«


  Sie wirft den Kopf zurück, ist aber nicht beleidigt.


  »Was steht eigentlich in Brooks' Berichten?« fragt sie.


  »Ich weiß es nicht«, muß ich zugeben. »Jedenfalls hat er sich beim Schreiben alle Mühe gegeben. Nun macht es ihn verrückt, daß sie niemand gelesen hat oder ernst nimmt.«


  »Ich weiß zu wenig über diesen anderen Handelsposten. Vielleicht ist das wirklich ein Fehler. Was wissen Sie, Brinkley?«


  Ich kann ihr nur das erzählen, was ich von Deeth weiß: Eines Tages kamen ein paar Moklins in unseren Laden und fragten, warum wir für dieses oder jenes soviel verlangen. Deeth erklärte ihnen, das wäre der normale Preis. Die Moklins sagten daraufhin, in dem anderen Geschäft bekämen sie aber die gleichen Sachen viel billiger. In was für einem anderen Geschäft, wollte Deeth da wissen. Und da erfuhren wir es. Es gab noch eine zweite Niederlassung, in der die gleichen Waren zum Verkauf angeboten wurden, nur viel billiger. Das war alles, was wir herausbekamen.


  Darum also machte sich Deeth damals auf den Weg. Er fand heraus, daß der andere Laden nur zwanzig Kilometer entfernt war. Die Preise lagen weit unter den unseren. Deeth sah keine Menschen, sondern nur die Moklinangestellten.


  »Warum bekamen Sie nie die Männer zu Gesicht, die dahinterstecken?« will Inspektor Caldwell wissen.


  »Wir waren mehrmals dort, Inspektor, aber wir trafen immer nur Moklins an. Wenn wir sie nach den Terranern fragten, erhielten wir zur Antwort, daß sie gerade irgendwo unterwegs waren. Kann ja sein, daß sie noch andere Niederlassungen gründen wollen. Ich habe ihnen eine Botschaft geschickt und um Aufklärung gebeten, aber niemals eine Antwort erhalten. Wo sie wohnen, wissen wir auch nicht…«


  »Und die Bücher? Ein Blick in ihre Bücher hätte genügt. Warum sind Sie nicht einfach hineingegangen und haben verlangt, die Bücher zu sehen?«


  »Weil Moklins da waren, und Moklins imitieren die Menschen. Sie hätten sich gewehrt, und es wäre zu einem kleinen Krieg gekommen. Blutvergießen aber können wir uns hier nicht erlauben, auch keinen gewaltsamen Einbruch.«


  »Pah! Seit wann haben denn ausgerechnet Sie moralische Bedenken?«


  Ich weiß, worauf sie anspielt, und ich werde wütend. Brooks und ich haben versucht, ihr das alles zu erklären, das mit den Komplimenten und guten Wünschen der Moklins und warum dann ihre Kinder so wie wir aussehen. Aber sie hat nicht zugehört.


  »Miß Caldwell«, sage ich, »Brooks und ich haben Sie aufgeklärt. Wir sind dabei sehr vorsichtig zu Werke gegangen, um Ihre Gefühle nicht zu verletzen. Nun verletzen Sie auch nicht meine Gefühle.«


  »Sobald ich feststelle, daß Sie überhaupt Gefühle besitzen, werde ich mich danach richten«, sagt sie bissig.


  Ich halte den Mund. Es hat wenig Sinn, mit einer Frau argumentieren zu wollen. Wortlos marschieren wir quer durch den Wald. Endlich kommen wir zu der anderen Handelsniederlassung, und wie immer sind keine Menschen da. Nur Moklins. Sie sagen, daß die Menschen unterwegs sind, behandeln uns sehr höflich und Miß Caldwell sogar mit Bewunderung. Ohne Widerrede zeigen sie uns alles, was wir sehen wollen. Es ist die gleiche Ware wie bei uns, nur um die Hälfte billiger. Aber wir bekommen nicht heraus, woher sie stammt. Die Freundlichkeit ist die beste Waffe der Moklins.


  Unverrichteterdinge ziehen wir schließlich wieder ab.


  Brooks schwitzt über einem neuen Bericht. Er will ihn dem nächsten Schiff mitgeben. Inspektor Caldwell kümmert sich nicht darum. Sie erteilt ihre Anordnungen mit ruhiger und gefaßter Stimme.


  »Wir werden unsere Preise um fünfundsiebzig Prozent senken, und zwar für alle Güter. Außerdem werden wir den Kredit für Moklins erhöhen. Wenn die anderen den Handelskrieg wollen, können sie ihn haben. Wollen mal sehen, wer länger durchhält.«


  Brooks läßt sich nicht beeindrucken.


  »Ich möchte Ihnen gern etwas sagen, Inspektor, wenn Sie mir zuhören wollen. Ich habe die ganze Umgebung bis zu fünfzig Kilometer abgesucht. Es gibt keine Stelle, an der ein Schiff landen könnte. Können Sie mit dieser Feststellung etwas anfangen?«


  »Aber die andere Handelsniederlassung ist da, oder vielleicht nicht? Ihre Ware ist auch gut, nicht wahr? Und wer hat die Exklusivrechte für Moklin? Wir! Na also, das genügt wohl. Es ist unsere Aufgabe, sie zu ruinieren.«


  »Wollen wir doch mal etwas nachdenken«, schlägt Brooks ungerührt vor. »Der Planet Moklin ist groß. Die anderen hätten ihre Station auf der entgegengesetzten Seite errichten können, und niemand wäre so schnell darauf gestoßen. Sie hätten ihre Waren genauso teuer verkaufen können wie wir. Aber nein. Sie halten sich in unserer Nachbarschaft auf und verlieren bei dem Geschäft. Ist das vielleicht sinnvoll?«


  »Wenn sie in unserer Nähe sind, haben sie gleich einen Kundenstamm, nämlich unseren. Außerdem können sie gleich angelernte Moklins als Angestellte übernehmen. Sie sparen die Ausbildung.« Sie wird wieder wütend. »Und außerdem haben sie die Möglichkeit, einen leitenden Angestellten zu haben, der so aussieht wie Sie, aber wesentlich jünger ist. Ich will nicht sagen, daß er Ihnen in allen Dingen gleich ist, aber sicherlich ist er genauso eingebildet wie Sie. Sie können stolz auf ihn sein, falls er Ihr Sohn ist, Brooks.«


  Sie verläßt den Raum und knallt die Tür hinter sich zu.


  Brooks sieht mich an.


  »Die begreift es nie«, beschwert er sich. Dann: »Sieht der wirklich so aus wie ich?« Ich nicke. »Komisch, es hat ihn mir niemand gezeigt, um sein Geschenk dafür in Empfang zu nehmen. Wie groß ist die Ähnlichkeit, Joe?«


  »Trüge er deine Kleider, würde ich ihn glatt mit dir verwechseln.«


  Brooks wird blaß, sehr blaß.


  »Erinnerst du dich, als du mit Deeth und seinen Leuten jagen gingst. Ist schon länger her. Ein Moklin wurde dabei getötet. Du trugst damals Gastkleidung, nicht wahr?«


  Ich nicke zustimmend, aber mir ist plötzlich nicht mehr wohl in meiner Haut. Wenn die Moklins einem Gast ihre spezielle Gastkleidung offerieren, dann ist das so, als böten wir auf der Erde einem Gast unser Schlafzimmer an. Auch eine Jagd gehört zu den größten Privilegien. Die ›Garlikthos‹ sind nicht leicht zu jagen. Sie erinnern an Drachen und sind gefährlich.


  »Du hast also Gastkleidung getragen?« fragt Brooks nochmals.


  Natürlich hatte ich, aber was soll das jetzt? Worauf will Brooks hinaus? Ich habe einen leisen Verdacht, will ihn aber nicht wahrhaben.


  »Ja, natürlich. Warum fragst du?«


  »Wer Gastkleidung trägt, muß seine normale Kleidung ablegen. Kamst du vielleicht mitten während der Jagd hierher zurück, um ein Bad zu nehmen und Tabak zu holen?«


  »Nein«, sage ich und beginne zu schwitzen. »Wir waren drüben in den Hügeln. Wir begruben den getöteten Moklin und hatten den ganzen Tag zu tun, ein Grabmal zu errichten. Warum?«


  »In jener Woche, als du fort warst und Gastkleidung trugst, tauchte bei mir ein Moklin in deiner Bekleidung auf. Er war den ganzen Tag hier, und ich glaubte, du seist es gewesen. Bis heute bin ich nicht darauf gekommen. Wir haben unsere Doppelgänger.«


  »Aber warum sollte er denn hierher gekommen sein?« Ich fühle die Panik in mir, beherrsche mich jedoch. »Hat er etwas gestohlen? Vielleicht will er nur vor seinen Leuten damit prahlen, daß er dich einen Tag lang getäuscht hat. Du kennst doch die Moklins.«


  »Ja, ich beginne sie jetzt kennenzulernen. Wenn er mich täuschte, dann kann er auch Captain Haney täuschen.« Brooks sieht mich scharf an. »Ich habe dir vorher nie etwas von meinem Verdacht erzählt, aber ich fürchte, nun muß ich es doch tun. Die Moklins haben Menschen sehr gern, und sie bekommen Kinder, die wie wir aussehen. Sie werden eines Tages auch so klug sein wie wir.« Er versucht zu grinsen, aber es gelingt ihm nicht ganz. Mir ist sehr elend zumute. »Der andere Handelsposten ist nur ein Versuch, uns in jeder Beziehung zu kopieren.«


  Ich versuche zu retten, was zu retten ist.


  »Wenn sie Moklins haben, die uns so ähnlich sehen, dann können sie nur eins im Sinn haben: sie wollen uns von ihrem Planeten vertreiben, um dann unsere Plätze einzunehmen. Aber das wiederum kann ich nicht glauben. Moklins lieben die Menschen. Sie würden uns das niemals antun.«


  Brooks ist nicht so leicht zu überzeugen.


  »Ich habe der Gesellschaft klarzumachen versucht, daß wir so schnell wie möglich von hier verschwinden müssen. Aber was tut die Gesellschaft? Sie schickt uns einen Inspektor, und dazu noch eine Frau. Mit roten Haaren! Sie denkt nur daran, daß uns jemand hier Konkurrenz machen könnte  das ist alles. Nun, vielleicht denkt sie auch nur, daß wir beide uns hier einen guten Tag machen. Überzeugen kann ich Sie wohl kaum, daß auf Moklin etwas nicht stimmt.«


  Genau in dieser Sekunde kommt mir der rettende Gedanke.


  »Sie ist die erste Frau, die auf Moklin landet. Außerdem hat sie rote Haare. Die Moklins haben noch nie in ihrem Leben rote Haare gesehen. Ob wir Zeit genug haben?«


  Er rechnet kurz nach, dann nickt er.


  »Wenn wir Glück haben, passiert es.« Er beginnt zu grinsen. »Und wenn es dann passiert, wird es eine harte Nuß für sie sein. Frauen können es nun mal nicht vertragen, unrecht zu haben  besonders keine rothaarigen. Aber vielleicht ist der Schock gleichbedeutend mit der Rettung der Menschheit  wenn du es richtig überlegst.« Ich sehe ihn fragend an, und fast wütend fährt er fort: »Ich bin kein Moklin, das weißt du ganz genau! Aber es könnte ja einen Moklin geben, der genauso aussieht wie ich und meinen Platz einnimmt. Hm, und das könnte auch bei Inspektor Caldwell geschehen. Weißt du was? Wenn ich meine Finger kreuze, dann winke sofort mit deinem kleinen Finger zurück. Dann weiß ich, daß du es bist, kein Moklin. Umgekehrt gilt die gleiche Probe. Verstanden, Joe? Und achte auf Inspektor Caldwell.«


  »Klar«, sage ich. »Geht in Ordnung.« Ich winke mit dem kleinen Finger. Er kreuzt die seinen.


  Es ist ein Zeichen, das nur wir beide kennen, und das beruhigt mich ungemein.


  Nach ein paar Tagen macht sich Brooks auf den Weg, um den anderen Handelsposten aufzusuchen. Er interessiert sich für den Moklin, der ihm so ähnlich sieht. Inspektor Caldwell begleitet ihn. Sie ist neugierig, nehme ich an. Sie ist gespannt auf die Ausrede, wenn Brooks seinem vermeintlichen Sohn gegenübersteht. Sie glaubt, es müsse mehr als ein purer Zufall sein. Sie hat sogar recht, nur in einem ganz anderen Sinn.


  Bevor sie aufbrechen, kreuzt Brooks seine Finger und sieht mich dabei an. Ich winke mit dem kleinen Finger zurück. Sie marschieren los.


  Ich setze mich in Sallys Schatten und denke nach. Mir ist gar nicht so wohl zumute, und ich habe sogar ein wenig Angst. In zwei Wochen etwa wird die PALMYRA zurückkehren und landen, um neue Waren zu bringen. Wie schön war es bisher auf Moklin. Wie sehr haben die Moklins die Menschen bewundert und haben versucht, so zu sein und auszusehen wie sie. Es war ein Kompliment, wenn sie versuchten, ihren Kindern die Züge befreundeter Menschen zu geben. Wirklich, nette Leute, die Moklins. Aber …


  Aber es wird nun nicht mehr lange dauern. Es kann einfach nicht so weitergehen. Die Moklins werden alles tun, damit ihre Kinder wie Menschen aussehen, und wenn diese Kinder erwachsen werden  in ein paar Jahren , dann wird sie niemand mehr von einem Menschen unterscheiden können. Das ist ein Gedanke, der für die Moklins erfreulich ist  ohne böse Absicht, versteht sich. Sie haben einfach Spaß daran. Die Menschen aber werden nicht gerade erfreut sein, wenn sie daran denken, daß sich die Moklins unter sie mischen können, ohne daß jemand den Tausch bemerkt. Und auch die Moklins haben Gehirne.


  Ich sitze da und beginne zu schwitzen.


  Plötzlich begreife ich alles, und ich weiß auch, warum Brooks so beunruhigt ist. Er sieht weit in die Zukunft, dieser Brooks. Er hat genug Phantasie, sich einiges vorzustellen  zum Beispiel eine Erde, auf der die Politiker und Wirtschaftsbosse nicht mehr Menschen, sondern Moklins sieht. Die Raumfahrer, die hübschesten Mädchen, die Pioniere  wer könnte noch unterscheiden, ob sie Menschen oder Moklins sind?


  Niemand.


  Und dann macht sich Brooks natürlich noch Sorgen um Inspektor Caldwell, die rote Haare hat und ein verteufelt schönes Mädchen ist.


  Am anderen Tag kommen sie zurück.


  Inspektor Caldwell macht einen ärgerlichen Eindruck. Brooks schwitzt und hat Angst. Richtige Angst. Er gibt mir das Zeichen, und ich winke mit dem kleinen Finger zurück. Er ist also wirklich Brooks und kein Doppelgänger. Und auch er weiß, daß sich hier nichts geändert hat inzwischen. Sie haben den Moklin, der wie Brooks aussieht, nicht angetroffen. Erfahren haben sie auch nichts. Wir alle sind genauso klug wie vorher.


  Und so geht es auch weiter, während wir auf die PALMYRA warten. Jeden Morgen geben Brooks und ich uns das Zeichen. Die übrige Zeit achtet er auf Inspektor Caldwell und läßt sie nicht aus den Augen. Er scheint Angst zu haben, daß sie vertauscht wird.


  Der fremde Handelsposten hat abermals seine Preise gesenkt. Wir auch. Und so geht es weiter, bis wir billiger verkaufen, als Herstellung und Transport kosten.


  Drei Tage, bevor die PALMYRA fällig ist, haben wir unsere Preise um genau neunundneunzig Prozent gesenkt. Der andere Handelsposten verkauft um die Hälfte. Sieht ganz so aus, als müßten wir von nun an das Zeug verschenken, damit wir mit den anderen konkurrieren können.


  Alles andere scheint normal und in Ordnung zu sein. Die Moklins halten sich in unserer Nähe auf, bewundernd und freundlich wie stets. Ich habe das Gefühl, sie sind nur in unserer Nähe, um Inspektor Caldwell zu sehen. Sie begegnen ihr mit ungewöhnlichem Respekt.


  Brooks rennt herum und macht ein grimmiges Gesicht. Er ist rettungslos in sie verliebt, und sie hat es gemerkt. Sie ärgert ihn noch mehr als anfangs und gibt ihm bissige Antworten. Er. nimmt alles geduldig hin, denn er weiß, daß ihr ein Schock bevorsteht. Und dann wird sich seine Geduld bezahlt machen. So hofft er wenigstens.


  Beim Frühstück sagt Inspektor Caldwell:


  »Mr. Brooks, ich fürchte, wir werden die ganze Ladung der PALMYRA brauchen, um unsere Vorräte wieder aufzufüllen.«


  »Vielleicht«, antwortet er. »Vielleicht auch nicht.«


  »Wir müssen die Konkurrenz erledigen«, sagt sie. Ihre Stimme klingt in den letzten Tagen nicht mehr so selbstsicher wie anfangs. »Dies ist mein erster selbständiger Auftrag, und ich darf auf keinen Fall versagen …«


  Ehe Brooks eine Antwort geben kann, tritt Deeth ein. Er sieht Inspektor Caldwell an und strahlt über das ganze Gesicht.


  »Gute Wünsche und Komplimente für Sie, Ma'am. Drei Stück.«


  Sie starrt ihn verständnislos an.


  Brooks sagt ganz ruhig:


  »Schon gut, Deeth. Bringe sie 'rein und mache die Geschenke fertig.«


  »Aber … aber …« Inspektor Caldwell sucht nach Worten. »Das ist doch …«


  »Seien Sie nicht ärgerlich«, rät Brooks. »Es soll ein Kompliment sein  und es ist auch eins.«


  Drei Moklinmädchen kommen herein. Sie kichern. Sie sehen gut aus, wenn eins von ihnen auch einen Bart hat. Dieser Bart ist das Gegenstück des Bartes, den ein Matrose der PALMYRA trägt.


  Die drei Mädchen müssen Inspektor Caldwell sehr bewundern, und sie haben kein Hehl daraus gemacht. Auf Moklin dauert es nicht lange, bis eine Frau Kinder bekommt.


  Glücklich und stolz präsentieren sie ihre Kinder. Alle drei sind ebenfalls Mädchen, und sie haben rote Haare. Sie sehen Inspektor Caldwell so ähnlich, daß man hätte schwören können, sie wäre die Mutter. Sie ist es natürlich nicht. Die Babys quietschen und strampeln.


  Inspektor Caldwell ist ganz still geworden. Es hat ihr die Sprache verschlagen. Zuerst wird sie blaß, dann rot im Gesicht. Brooks muß sich an ihrer Stelle für die hohe Ehre bedanken, die Kinder loben und die Geschenke verteilen. Dann erst gehen die drei jungen Mütter, glücklich und zufrieden.


  Als sich die Tür geschlossen hat, findet Inspektor Caldwell endlich Worte.


  »Es ist wahrhaftig so, wie Sie immer sagten … unglaublich. Sie können es machen, daß ihre Kinder wie wir aussehen. Sie sind also …«


  Brooks geht zu ihr und legt ihr seinen Arm um die Schultern. Sie verbirgt ihr Gesicht an seiner Brust und beginnt zu weinen.


  »Die Entwicklung auf Moklin ging seltsame Wege, mein Kleines. Schon die Kinder besitzen die charakterlichen Eigenschaften und sonstigen Fähigkeiten, die man ihnen von Anfang an wünscht. Sie werden also so, wie man sie haben will, nicht wie eine eventuelle Vererbung vorschreibt. Sie sehen so aus, wie man sie sich vorstellt  und kann man sich etwas Hübscheres vorstellen als dich?«


  Ich blinzele verdutzt. Er sieht mich an. Kalt sagt er:


  »Würdest du vielleicht so freundlich sein und von hier verschwinden?«


  »Ich gehe ja schon«, murmele ich. »Aber zuerst eine kleine Vorsichtsmaßnahme …«


  Ich winke mit dem kleinen Finger. Brooks kreuzt die beiden vereinbarten Finger als Antwort.


  Alles klar.


  Ich lasse die beiden allein.


  Zwei Tage später landet die PALMYRA.


  Wir haben gepackt und warten. Inspektor Caldwell steht neben dem Eingang zum Handelsposten, etwas blaß, aber entschlossen. Moklins rennen über das Landefeld und ziehen den Wagen hinter sich her, mit dem sie Captain Haney zu den Wartenden bringen. Alles ist voller Freude und Heiterkeit.


  »Hallo«, sagt Haney munter. »Ich habe die übliche Fracht dabei …«


  »Sie wird nicht entladen«, unterbricht ihn Caldwell. »Wir verlassen diesen Planeten für immer. Ich habe alle Vollmachten, diesen Entschluß zu fassen, und außerdem hat mich Mr. Brooks davon überzeugt, daß es notwendig ist. Sorgen Sie bitte dafür, daß unser Gepäck zum Schiff gebracht wird.«


  Er betrachtet sie fassungslos. Dann stottert er:


  »Aber die Gesellschaft ist noch nie vor einer Konkurrenz davongelaufen und …«


  »Es gibt keine Konkurrenz, Haney.« Sie sieht Brooks an. »Liebling, erkläre es ihm.«


  Brooks sagt:


  »Sie hat recht, Captain. Es gibt keine Konkurrenz im üblichen Sinne. Der andere Handelsposten ist eine Einrichtung der Moklins. Sie imitieren die Menschen, wo immer sie können, und da wir einen Handelsposten hatten, wollten sie auch einen. Sie kauften die Ware bei uns ein, um sie in ihrem Geschäft angeblich für den halben Preis wieder zu verkaufen. Das drückte unsere Preise. Es drückte sie so sehr, daß wir keine andere Möglichkeit sehen, als das Geschäft hier aufzugeben. Wir müssen damit rechnen, daß die Moklins noch auf ganz andere Ideen kommen.«


  Was Brooks damit andeuten will, ist klar. Wenn einige Moklins ihren Heimatplaneten verlassen und zur Erde gelangen, werden sie sich dort vermehren, und ihre Kinder werden so aussehen und so intelligent sein, wie die Eltern es wünschen. Sie werden in der Lage sein, die Zivilisation der Menschen zu übernehmen  aber das kann Brooks natürlich dem Captain der PALMYRA nicht sagen. Das ist ein Geheimnis. Niemand darf es wissen, außer uns, der Gesellschaft und den höchsten Politikern.


  »Bereiten Sie alles für den Start vor«, sagt Inspektor Caldwell.


  Während wir zum Schiff gehen, ertönt die Alarmsirene. Besatzungsmitglieder, die ihre Moklinfreunde besuchten, werden damit zurückgerufen. Es scheint alles in bester Ordnung zu sein, bis ein Matrose gelaufen kommt und ruft:


  »Wartet noch! Ich trage die Gastkleidung der Moklins. Ich muß erst meine Uniform zurückholen …«


  Tödliches Schweigen.


  Und Vermutungen.


  Aber nicht lange. Denn als Captain Haney seine Mannschaft antreten läßt, sehen wir die Zwillinge. Der eine trägt Schiffsuniform, der andere die Gastkleidung der Moklins. Einer von den beiden ist nicht echt.


  Einer ist ein Moklin.


  Aber welcher?


  Haneys Augen drohen aus dem Kopf zu fallen, so verblüfft ist er. Aber dann beginnt der Matrose in der Uniform zu grinsen. Er sagt:


  »Schon gut, ich bin der Moklin. Wir lieben euch Menschen so sehr, daß ich eure Heimat sehen wollte. Es wäre mein größter Wunsch gewesen, als Mensch unter Menschen zu sein. Meine Eltern haben das schon vor fünf Jahren geplant, daher sah ich so aus wie unser Freund. Wir haben lange auf diesen Augenblick warten müssen. Natürlich wollen wir Ihnen, Captain, keine Schwierigkeiten bereiten. Darum habe ich gestanden. Darf ich nun das Schiff verlassen?«


  Er scheint zu glauben, daß alles nur ein Scherz ist. Er spricht unsere Sprache; da gibt es keinen Unterschied im Dialekt. Er spricht genauso wie sein Doppelgänger. Er geht, stolz und lächelnd. Für wenige Minuten galt er als Mensch, und deshalb werden ihn die anderen Moklins noch lange bewundern.


  Wir starten so schnell, daß wir sogar vergessen, ihm die Uniform wieder abzunehmen.


  Wie ich schon anfangs erwähnte, ist Moklin der erste Planet, der von den Menschen aufgegeben wird. Nicht etwa, weil die Moklins gefährlich wären. Im Gegenteil. Die Moklins sind freundliche und liebenswerte Wesen, die die Menschen lieben. Aber die Menschen können es nun einmal nicht leiden, wenn Moklins  als Menschen getarnt  unter ihnen weilen. Ich finde das nicht so schlimm.


  Inspektor Caldwell und Brooks haben geheiratet. Sie verbringen ihre Flitterwochen auf ›Briarius IV‹. Ich schätze, daß sie sehr glücklich sind  und glücklich sein werden.


  Ich selbst bekomme einen neuen Auftrag von der Gesellschaft und werde hinsichtlich der Ereignisse auf Moklin zum Schweigen verpflichtet. Niemand darf etwas davon erfahren, aber Moklin wird zum verbotenen Planeten erklärt. Niemals mehr darf dort ein Schiff landen.


  Ich mache mir Gedanken. Ich denke an die drei Moklinkinder, die Inspektor Caldwell so ähnlich sehen. Wenn ihnen nur nichts passiert. Es sind vier Jahre vergangen, und sie müßten nun erwachsen sein.


  Ihnen kann ich es ja verraten. Ich habe mir von meinen Ersparnissen eine kleine Raumjacht zugelegt, und in der kommenden Woche werde ich starten. Richtung Moklin. Wenn eines der drei Caldwellmädchen noch nicht verheiratet ist, werde ich es zur Frau nehmen. Dann werden wir zu einem anderen Planeten fliegen, dort Kinder haben und sehr glücklich sein. Die Kinder, das kann ich schon jetzt versprechen, werden alle besonders intelligent sein, und hübschere Mädchen als die unseren wird es nicht mehr geben.


  Ganz davon abgesehen ist es meine Pflicht, die Isolation der Moklins zu brechen. Sollen sie ihre Welt verlassen und sich unter die Menschen mischen. Meine Kinder wären sonst so allein. Ich liebe die Menschen, glauben Sie mir. Wenn dieser Joe Brinkley nicht zufällig bei der Jagd ums Leben gekommen wäre, wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, seine Stelle einzunehmen.


  Aber so bot sich mir eine Chance.


  Und Sie können es sicher verstehen, daß ich unter Menschen leben möchte  oder …?


  Wenn Sie ein Moklin wären, würden Sie genauso handeln.


  ENDE
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